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Das größte Vorhaben des Ver-
bandes Ungarndeutscher Auto-

ren und Künstler im Jahr
2010/2011 war die erfolgreiche
Ausstellungsreihe „ZeiTräume“.
Von Februar 2010 bis Mai 2011

präsentierte sich VUdAK in meh-
reren Ausstellungen mit zeitge-
nössischen Kunstwerken und

mit Literatur in Ungarn,
Deutschland und Belgien. Um

diese umfangreiche Reihe wür-
dig dokumentieren zu können,
entstand die Idee, eine Sonder-
nummer „Signale“ als ZeiTräu-

me-Dokumentation herauszuge-
ben und damit die Ergebnisse

des erfolgreichen Projekts fest-
zuhalten. Die Nummer erschien

im August (Signale 1/2011). 

Im November 2010 lasen im Wespri-
mer Lovassy-Gymnasium Alfred
Manz, Josef Michaelis, Robert  Becker
und Angela Korb. Gleichfalls im No-

vember nahm Angela Korb im Dres-
dener Goethe-Institut gemeinsam mit
Norbert Weiß und Eva Röck an einer
Lesung teil. Claus-Klotz-Gedenkver-
anstaltungen fanden im Ungarndeut-
schen Forschungszentrum der Buda-
pester ELTE-Universität, im Haus
der Ungarndeutschen und im Hei-
matort Sankt Iwan bei Ofen statt.

Im Februar wurde im Haus der
Ungarndeutschen in Budapest der
Gedichtband von Erika Áts „Lied
unterm Scheffel“ präsentiert, anschlie-
ßend konnten Interessenten Collagen
zu Texten des Bandes anfertigen.

Im März waren Werke auch von
ungarndeutschen Künstlern in der

Ausstellung der Ungarischen Bild-
hauergemeinschaft im Ungarischen
Kulturinstitut Bukarest zu sehen. Im
März las Angela Korb in Jula und
am Werischwarer Friedrich-Schiller-
Gymnasium.

Im Juli fand die Vernissage von
Ákos Matzons Ausstellung in der
Esslingener KünstlerGilde statt. Im
September stellte Tibor Budahelyi in
der Péter-Mansfeld-Schulgalerie in
Tschepele aus. Im selben Monat wurde
anläßlich des 75. Geburtstages von
János Wagner eine Ausstellung in
der Tschepel-Galerie veranstaltet. 

Lesungen und Ausstellungen im In- und Ausland

Robert Becker

Der theoretische
Tag

alles glänzt heute
wie ein Morgen
deren Füße die Zeit
nicht mehr betreten.
alles was noch
kommen mag
ist entblößte
Erinnerung.
tausend Gestern
geistern und drohen
die Gegenwart
zu unterwandern.
doch wird es noch
geben die Helden
von einst die
an Barrikaden
nicht enden
aber übrig bleiben
um Kindern und Enkeln
Vorbild zu sein.

VUdAK-Sektionsvorsitzender für bildende Kunst Ákos Matzon stellte vom
29. September bis zum 30. Oktober Werke in der Galerie Budapest aus. Nicht
nur die Vernissage war gut besucht, sondern auch während der ganzen Aus-
stellungsdauer zog es viele Interessenten in die Galerie, u. a. auch Politiker
und Prominente. Ákos Matzon führte auch Ferenc Gyurcsány, den früheren
ungarischen Ministerpräsidenten, und seine Gattin Klára Dobrev durch die
Ausstellung. Das Highlight und das Hauptwerk des Munkácsy-Preisträgers
war das für die Budapest-Galerie erstellte Werk „Gedanken in der Biblio-
thek“, das quasi als Flügelaltar der Schau eine sakrale Stimmung verlieh. Ge-
dankengänge wurden beim Betrachter angeregt: der geometrische Touch und
die Buchelemente lassen trübe Gedanken des Künstlers über Gegenwart und
Zukunft der Kultur erahnen. Doch der Glaube des Künstlers an die Kultur
vermittelt letztlich doch den nötigen Grad an Optimismus. 

angie

Matzon-Ausstellung 
in der Galerie Budapest

(Fortsetzung auf Seite 16)
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Es gibt solche Tage, da hat man
Lust, auf den Dachboden zu gehen.
Ein verregneter Herbstsonntag wäre
so ein Tag, und auf einmal über-
kommt es einen und voller Erwar-
tung besteigt man die steile Leiter.
Schon selbst die Lage des Dachbo-
dens hat eine Aussage, immer über
unseren Köpfen schwebend, birgt er
Erinnerungen. Sogar der Staub da
oben hat etwas Magisches, als hät-
ten diesen schon die rauhen Finger
und die weichen Kopftücher unserer
Urgroßmütter gespürt.

Sie geht nicht oft auf den Dachbo-
den und beginnt den Exkurs damit,
den Staub zu spüren. Dieser Staub
da oben riecht, meint sie, nach Ge-
schichte. Sie geht deshalb nur selten
auf den Dachboden, weil das Licht
da oben seit Jahren kaputt ist und
auch mit den Spinnen ist sie nicht
besonders eng befreundet. Doch ab
und zu, wenn die nostalgischen Ge-
fühle siegen, wagt sie ein erneutes
Abenteuer in die Welt der Vergan-
genheit.

Alles, was auf dem Dachboden
ist, gilt als alt. Von einem bestimm-
ten Gesichtspunkt ist eigentlich alles
alt, davon ist sie überzeugt. Auch
der Schuh vom letzten Jahr oder das
Fahrrad von wer weiß wann. Wenn
auch nicht mir, aber meinen Kindern
oder Enkelkindern werden diese Ge-
genstände richtig alt erscheinen und
vielleicht auch eine Geschichte er-
zählen – grübelt sie.

Vorne auf dem Dachboden bleibt
sie selten stehen, da ist wirklich nur
das alte Zeug der Gegenwart depo-
niert, um auf wahre Schätze zu sto-
ßen, muß sie schon richtige
Spinnennetze im Haar spüren. Be-
hutsam trägt sie dann die obersten
Schichten mit einem Lappen ab und
öffnet die Augen für bisher unent-
deckte Geschichten.

„Oh..., ein Schuh“, redet sie leise
mit sich selbst da oben. Sie nimmt
einen Männerschuh, braun, aller-
dings ohne Paar, in die Hand. Was
da wohl passiert sein mochte? Viel-
leicht mußte der Besitzer, eventuell
der Opa, einmal schnell rennen?
Vielleicht gerade vor dem Dorfvor-
steher, weil er ein Schwabe war, und
verlor einen Schuh dabei. „Ach
nein, Fehlalarm“, murmelt sie halb-
wegs enttäuscht. Der andere Schuh
ist auch da. Vielleicht hatte der Opa
in diesen Schuhen geheiratet und la-
gerte sie deswegen noch immer auf
dem Dachboden. Sie legt den Schuh
zurück.

Einige Schritte weiter findet sie
alte-neue Töpfe, hochgestapelt fast
bis zum Dach. Oma arbeitete ja einst
in der Emaillierfabrik, dort erhielt
sie viele, hin und wieder leicht be-
schädigte Waren. Seither sind 30
Jahre vergangen, doch einige mit
ungarischen Blumenmustern reich
verzierte Töpfe warten noch immer
auf ihren Einsatz. Bei jedem Dach-

bodenabenteuer überlegt sie, wenig-
stens einen von den vielen Töpfen
mit runterzunehmen. „Oma hat
 damals schließlich hart daran
 gearbeitet“, murmelt sie den Töpfen
zu. Doch gegen die glänzenden, tef-

lonbeschichteten superleichten
Töpfe von heute ist schwer an -
zukommen. Wenn nur die Koch-
kunst der Oma auch mit drin wäre,
würde ich sogar die roten Matyó-
Tulpen in Kauf nehmen, denkt sie

jedes Mal und läßt den Töpfen wie-
der einmal die Chance, noch weiter
zu altern.

Ein paar Schritte wagt sie noch.
Ein alter Schrank. Wie der über-
haupt hierher hoch geschafft wurde,
ist ein Rätsel, doch wohl auch ande-
ren liegen in der Familie alte Sachen
am Herzen, sinniert sie etwas weh-
mütig. Anstatt den Schrank sofort
als Brennholz zu zersägen, wurde er
der Ewigkeit des Dachbodens über-
geben. Der Schrank ist fast leer. Da
stöberte sie nämlich schon sehr oft
drin herum. Erst brachte sie die alten
Papiere wieder runter, sie waren
 behutsam in der alten Schultasche
vom Onkel verstaut. Briefe und eine
Bibel mit dem Todesdatum der
 Verwandten, handgeschrieben von
der Oma, mit ihren feingeformten
edlen Buchstaben. Dann einige
Kleidungsstücke, hauptsächlich
Kopf tücher und besticktes Bettzeug;
eine Tracht hatte die Oma nicht,
alles gestohlen, bis sie aus Rußland
zurückkehrte.

Jedes Mal schaut sie mit der Ta-
schenlampe in den Schrank, in alle
Ecken, vielleicht gibt es doch noch
ein geheimes Fach. Nur noch einige
Kopftücher und die Lieblings strick -
jacke der Oma liegen auf dem einzi-
gen Regal, doch he-he, nicht so
schnell! Was vor zehn Jahren noch
gar nicht so interessant war, könnte
jetzt in das passende Alter gelangt
sein. „Ach nein, lieber nicht. Ich
lasse das doch noch ein bißchen
ruhen“, wendet sie sich ab.

Zwischen den Dachziegeln schaut
ab und zu die Sonne rein und zeich-
net hauchdünne Streifen auf den voll
gestapelten Fußboden. Neue Hin-
weise, neue Spuren? Als würden die
Lichtstrahlen mithelfen wollen. Es
ist nicht egal, zu welcher Uhrzeit
man den Dachboden betritt, wo die
Sonne ihr Lichtspiel gerade hin-
wirft. Am liebsten würde sie die
Dachziegeln kurz zur Seite schie-
ben, um mal alles so richtig durch-
zuleuchten, doch futsch wäre dann
die geheimnisvolle Atmosphäre, au-
ßerdem würde sie das bei dem näch-
sten großen Regen wahrscheinlich
bitter bereuen.

Auf dem Weg nach unten schaut
sie noch einmal zu den Schuhen und
betrachtet auch den Stapel an Töp-
fen, kurz entschlossen packt sie den
kleinsten von oben, gerade groß
genug, um für ein Baby einen Brei
zu kochen, und nimmt ihn mit in die
Gegenwart. Statt in der Mikrowelle
wärmt sie an diesem Abend Kakao
einmal in diesem Topf, wahrschein-
lich aber nur einmal! Der Kakao
brennt an, kocht über, und der Topf
ist bei Tageslicht betrachtet noch
häßlicher als oben auf dem Dachbo-
den. Sie hat es wenigstens versucht,
aber der Topf ist eindeutig noch
nicht alt genug. Vielleicht beim
nächsten Mal.

Christina Arnold

Der Dachboden

Christina Arnold

Buchstabensuppe
Zornige Zeiten
Zerren die Zottelgedanken

Wütende Winde
Weinen um Welt-Wirr-Warr

Kaputte Knittelgefühle
Klirren im Kühleffekt

Schließlich schenken
Scherben nur Schrott

Außer Atem
Der Lebens-Takt springt
Die Ruhe hat keinen Rhythmus.
Die Bremse versagt
Das Herz wittert Sonderurlaub

Schelm kennt keinen Sonntag
Verschenkt keine Lösungen
Selbst die Wand schlägt zurück
Das Warnlicht blinkt hastig

Zählen wir
Ich: Sprache
Du: Kultur
Er, sie: vielleicht Verwandtschaft

Wir: zu wenige?
Ihr: kein Interesse?
Sie: nehmen uns beim Wort.
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Koloman Brenner

Kopf hoch (2011)
Die grauen Haare
machen Dich
reifer

die noblen Leute
sagen Dir
Scheiße

auf dem Buckel
die Gewichte
drucken Dich
runter

Kopf hoch
frisch und
munter

die Deutschen
gehen nicht
unter*

*„Kopf hoch frisch und munter/die Deutschen gehen nicht unter“
– Inschrift auf einem Waggon voller vertriebenen Deutschen aus
Ungarn bei Agendorf (1946)

Er sagt, er glaube an keinen Gott. Das
heißt, er wisse über kein höheres
Wesen Bescheid. Er sei dem Schöpfer
noch nicht begegnet und wage auch
nicht zu äußern, daß er das Ziel des
Daseins kenne. Seiner Erfahrung
nach regelten physische und keine
übernatürlichen Gesetze die Bewe-
gungen der Körper. Er glaube an
keine Wunder, nur an Evidenzen.

Er glaube an keine Kirchen und
Religionen. Er glaube nicht, daß der
Mensch besser werde, wenn er zu
einer religiösen Gemeinschaft oder ir-
gendeinem Volk gehöre. Er dulde
keine Gläubigen, die nur mit Worten,
nicht aber durch ihre Taten beteten.
Hierarchie stelle er mit seelischem
Terror gleich.

Er glaube an keine Dogmen. Seiner Überzeugung nach sei es dem jewei-
ligen Herrn Gott – wenn es einen gäbe – völlig egal, was man von ihm denke.
Wenn eine Gemeinschaft die Wahrheit mit Nägeln der Vorschriften auf das
Kreuz des Gesetzes kreuzigen wolle, beweise ihre Bestrebung lediglich, daß
sie nur entleerte Lehren besitze. Die Wahrheit wirke unbemerkt im Leben des
Menschen, indem die Wurzeln des Geistes genügend seelische Nährstoffe
aufnehmen könnten.

Er glaube an keine Ideologien. Er
behaupte, daß jede Ideologie die Be-
freiung des Menschen verkünde, wo-
bei sie sie an ein voreingenommenes
Denken fessele. Der Prophet einer Idee
führe alles auf eine gewisse These zu-
rück, die er für unangreifbar halte. In
Wirklichkeit könnten jedoch keine
vollständigen Abbildungen über eine
unvollkommene Welt gezeichnet wer-
den.

Auch wenn er keinem geistlichen
oder weltlichen Vorgesetzten und an
keine vorgeschriebenen Lehren glaubt,
halte ich ihn für einen opferbereiten,
ehrlichen und selbstlosen Menschen.
Er hilft jedem, der in Not gerät und
findet die gesellschaftlichen Ungleich-
heiten ungerecht und rechtswidrig. Er
findet sich nicht mit Neid, Haß und
Engstirnigkeit ab und kann keine Er-
niedrigung oder Mißhandlung erdul-
den. Er kämpft gegen Mißbrauch der
Machthaber an der Seite von Schwä-
cheren, die sich nicht verteidigen kön-
nen. Er lügt nicht, um anderen zu ge-
fallen, und hat noch keinen verraten.

Er glaubt nicht mehr an die Güte
der Gesellschaft, sondern er hält mit
Menschen in seiner Bekanntschaft zu-
sammen, die einem anderen zumindest
einmal im Leben Gutes getan haben.
Er glaubt an Ehrlichkeit, Anständigkeit
und Zuverlässigkeit, genauer gesagt,
er glaubt fest daran, daß man ehrlich,
anständig und zuverlässig handeln
kann, wenn man will.

Er äußert sich immer mutig über das
Ende des Lebens. Er wisse, daß er Ei-
fersüchtigen und Machtgierigen zu je-
der Zeit zum Opfer fallen könne, trotz-
dem habe er keine Angst vor dem Tod,
weil er glaube, daß seine Atemzüge
und Herzschläge nicht sinnlos seien,
wenn er im Glauben an die eigene
Wahrheit lebe.

Er ist ein glücklicher Mensch und
ich bin froh, daß ich ihn meinen
Freund nennen darf.
Harast, 21. 09. 2011

Stefan Valentin

Nichts Neues
Natur 40 Bewerber Unrecht

Selektion um eine Stelle Not

Vielfalt Reiche Unruhe

Überleben Arme Selbstmord

Darwin wenige Reiche Terror

Wahrheit viele Arme Aufstand

Wissenschaft Kapitalwirtschaft Bürgerkrieg

Schon wieder?

Anzeige

Rorate
liebessüchtig

überlastet
angestrengt

enttäuscht
unzufrieden

depressiv
Wo bleibt das

Wunder?

hab’ noch eine Stunde Freizeit
zwischen zwei und drei Uhr nachts
mache alles is’ egal was
Au-Pair-Tele-Marketing
Tagelöhner-Totengräber
kauft mich sofort
unter Chiffre „Riesenhunger“

Stefan Valentin

Sein Credo
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Er ging langsam aus dem Zimmer. Er
wollte dieses ganze Zeug nicht. Es
reichte ihm. Er lehnte sich langsam
mit der Schulter an die Wand neben
der Tür. Er war noch nicht so alt, aber
auch nicht mehr so jung. Eines war
aber sicher, er war auf das „Verlassen-
werden“ noch nicht vorbereitet und
schon gar nicht auf so eine Weise.

„Geht’s dir nicht gut?“, fragte ein
auf dem Flur vorbeigehender kleiner
Junge.

„Doch, danke. Geh ruhig zurück zu
deiner Mutti.“

Der kleine Mann nahm wieder die
Hand seiner Mutter, schaute noch mal
zurück zu ihm und ging verunsichert
weiter.

Komm, reiß dich zusammen. Ein
Mann weint doch nicht. Wie hat die
Frau Mama immer gesagt? Wenn ein
Junge weint, fällt ein Engel vom Him-
mel. Oder wie war das genau? In Zim-
mer 913 liegt eine Frau. Meine Frau,
Patient Nr. 8. Mein Weib, das ich ge-
liebt habe und das mich dann lang-
weilte und das ich für eine Zeit sogar
gehasst habe. Und jetzt? Jetzt liebe ich
sie wieder, weil ich sie verliere.

Er verschwand langsam aus der
Wirklichkeit und flog in Gedanken in
die Vergangenheit zurück.

Sie war ein Engel auf Erden. Meine
Mama war mit ihr auch einverstanden.

„Sie ist tüchtig, hübsch. Heirate
sie.“ Es war selten, dass sie sowas
sagte.

Ich habe alles für sie gemacht, nur
die Sterne konnte ich für sie nicht run-
terholen. Was geschah bloß mit uns?
Wir haben geheiratet. Erster Fehler.
Ich fühlte mich wie eine Maus in der
Falle. Und sie veränderte sich. Sie
fühlte sich zu sicher nach einiger Zeit.
Keine Schminke, nicht mehr so
hübsch angezogen. Sie arbeitete ja
nicht. Ich schuftete tagaus, tagein und
zu Hause ankommend hörte ich mir
ihre Sorgen an. Was noch gemacht
werden sollte, was noch alles fehlte.
Was wusste sie schon von Sorgen? Sie
arbeitete ja nicht. Und dann die große
Frage: Warum haben wir kein Kind?

Ich habe sie damals gewarnt, ihr ge-
sagt, ich wolle keine Kinder. Zurück-
blickend war es vielleicht ein Fehler.
Sie langweilte mich. Ich wollte
abends meine Ruhe haben und am
Wochenende ein bisschen Spaß mit
den Jungs. Oder auch mit ihr Essen
gehen und viel Sex haben. Aber sie
machte sich nur Sorgen um das Geld.

„Wir müssen sparen“, hat sie
immer gesagt.

Sex war was anderes. Sie war am
Anfang neu, interessant, ein neues
Abenteuer. Feuer, das nicht auszulö-
schen war. Mit der Zeit wurde er dann
immer seltener, uns beiden fehlte die
Lust auf den Anderen. Es wurde zum
Ficken degradiert. Sie glaubte immer,
ich wisse nicht, dass sie nur so tut.

Na ja, und dann kam Kitty. Eine
Explosion. Energisch und immer be-

reit und immer neu. Kitty war aktiv
und schien an mir zu hängen. Ich
wollte Kitty und Kitty nutzte das aus.
Hemmungslos. Kitty schaute zu mir
auf wie zu einem Gott.

Ich wollte nicht mehr zu meiner
Frau nach Hause. Sie wusste von
Kitty. Sie sah mich jeden Abend mit
Tränen in den Augen an. Sie sagte
aber nichts. Ich glaube, deshalb habe
ich angefangen sie zu hassen. Weil sie
nichts sagte, sie litt nur. Unser Bett
wurde damals kühl und leer. Ich
dachte daran sie zu verlassen, und
Kitty übernahm die Herrschaft über
meine Gedanken. Hat sie mich damals
auch geliebt und mich deshalb nicht
verlassen? Für Kitty wurde ich dann
langweilig und Kitty marschierte mit
einer Trophäe in der Hand aus mei-
nem Leben. Sie aber blieb da, war
immer da, und litt.

Da ich nicht alleine bleiben wollte,
fing ich an wieder Gefühle zu ihr auf-
zubauen. Obwohl ich nichts bereute
und sie mich immer noch traurig und
gequält ansah, versuchte ich das
Schöne in ihr zu finden. Wir fingen
langsam an, uns wieder zu lieben.

Danach wurde sie krank und jetzt
liegt sie hier an einem fremden Ort in
einem fremden Bett, angeschlossen an
Geräte. Ich kann ihr nicht in die
Augen schauen. Ihre Augen sind die
Last, die ich nie tragen konnte.

Eine Träne floss über seine Wange.
Er fühlte sich plötzlich alt und müde.

Er dachte an Liebe und an Hass und
dann an sie. Eben sprach er noch mit
ihr und versicherte ihr, es werde alles
wieder gut. Aber beide wussten, dass
sie sich morgen nicht mehr sehen wür-
den. Er sah sie an und wusste, dass sie
morgen nicht mehr hier sein würde.

Sie verlässt mich, weil ich sie ver-
lassen habe.

Der einzige Unterschied ist, dass sie
nicht mehr zurückkommen wird. Und
Tränen flossen ihm übers Gesicht.

Mensch, weine doch nicht! Ein
Mann weint doch nicht. Die Frau
Mama hat auch immer gesagt. „Ein
Junge weint nicht, sonst fällt ein Engel
vom Himmel.“

Oder wie war das genau?

Magdolna Palotai

Ich will / möchte / nichts
Ich will nicht,
mit betäubenden Kräften kämpfen
und mit geköpftem Hochmut streiten.

Es wird alles anders,
Ich will nicht mehr sehen!

Ich will nicht,
gegen schmerzende Wörter Wände bauen;
die mit leeren Versprechungen entzücken wollen.

Es wird alles anders,
Ich will nicht mehr hören!

Ich möchte alles!
Hier und jetzt, sofort;
eine Änderung, das Gesagte erfüllen.

Ich möchte
keine getöteten Gefühle,
sondern geile Reime ins Leben zwingen.

Es wird alles anders!
Ich spucke darauf;
nichts ist anders,
wenn du nicht willst!

Und Ich will nichts mehr.
Ich will keine Veränderung.
Ich will keine Verwirklichung.
So soll doch alles bleiben;
so können wir in erwünschten Träumen weilen
und uns mit matten Gedanken
für das Unveränderte bedanken.

Béla Bayer
Trotzdem

Während diese Worte sich 
zum Gedicht schmiegten,
wurde die Dämmerung zu Gefährten.
Obwohl mein Verstand sich noch
an Küsse leichter Mädchen erinnert,
möchten sich empfangene Träume ständig 
zu Engeln wandeln, zu Blumenblüten
der Vergänglichkeit auf dem Kreuzweg.

Kains Sünden gewonnenes Kanaan 
und das Versprechen der Ewigkeit spuken.
In dem Zwischenraum, der war und ist,
flattern nur fiebrige Gedanken,
summt abendliches Sein 
wie im Spätherbst das Morgengrauen. 
Ich schotte mich langsam ab 
wie der Blick durch meine Wimpern.

Geliebte, ich zeichnete dich 
lange nicht mehr mit lyrischen Worten. 
Obwohl ich dadurch beichte,
geringste Komplimente verbannend.
Ich ließ dich auf sich allein gestellt,
wie der Wachträumende seine Kulisse,
der mit seinen Taten keine
Kommunion mehr empfing.

Es ist mir bewusst, dass die Krämpfe
meiner Seele nur mit der Feder zu lösen sind
und unsere Zweisamkeit vor 
gemeinsamer Freude bewahrt wurde.
Ich bedanke mich trotzdem, 
mich auf dein Gesicht besinnend,
die Perle deines Glaubens tragend.

Magdolna Palotai

Wenn Männer weinen
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Mein Ungarndeutschtum ist
eine zerbrochene Steinaxt der Urzeit
auf welche ich am Dorfrand
nach einem großen Regen im Wasserlauf stieß
und noch die römische Silbermünze Pannoniens
wofür ich als Schulkind mein ganzes Taschengeld opferte
Mein Ungarndeutschtum
Gisela von Bayern und ihr Gemahl König Stephan der Heilige
auch die Mahnungen an seinen Sohn
das Ofener Stadtrecht im Mittelalter die Türkenherrschaft
Maria Theresia und ein verlassener Bauernhof in Ubstadt
Günzburg die Donau und die Ulmer Schachtel
der Tod die Not und das Brot
Mein Ungarndeutschtum
der taumelnde Granitgrabstein meines Vorfahrens
mit verwitterter Schrift
von Unkraut überwuchert
den ich nur selten besuche
Mein Ungarndeutschtum
ein Maulwurf auf dem alten Friedhof
und eine Eidechse die sich 
auf niedergefallenen Sandsteinkreuzen sonnt
und unbemerkt wie die Zeit schleicht 
ebenda die glühende Walderdbeere im taugrünen Gras
auch ein Wurzelstumpf
Mein Ungarndeutschtum
die Ruine auf dem Dorfhügel
und hinter ihr ein alter Holunderbusch
der jedes Jahr aufs Neue ausschlägt
wo ich oft nach Schätzen suchte
aber nie welche fand
Mein Ungarndeutschtum
Maria Base
die aus ihrem Haus vertrieben und mit einem Bündel
im Viehwaggon nach Deutschland abgeschoben wurde
und Vetter Franz
der die Hölle Sibiriens erlitt
mir darüber aber nichts erzählen wollte
Mein Ungarndeutschtum
mein Urgroßvater mütterlicherseits
der fließend Deutsch und Serbisch sprach Ungarisch aber kaum
verschollen im Ersten Weltkrieg
den meine Großmutter nie kannte
von dem kein Foto blieb
Mein Ungarndeutschtum

der duftende Brotkuchen meiner Urgroßmutter
aus dem Backofen auf dem Hof
wir Kinder rauften uns um das größte Stück
dann noch das Kirschenstehlen
der Dampfknödel und das Paprikahuhn
Mein Ungarndeutschtum
die Wiege meines Vaters am Dachboden
von Motten angefressen
worin auch ich lag
und der rostige Pflug
verwaist in einer stillen Ecke
auch noch die schwäbische Volkstracht meiner Mutter
im hundertjährigen Kasten wo Namen unsrer Vorgänger
mit Handschrift aufs Holz geschrieben wurden
Mein Ungarndeutschtum
zu Hause die katholische Kirche
in der ich als Ministrant diente
auch unser Pfarrer Valentin Pintz
der mehr als tausend Gedichte verfasste
und weder Faschisten noch Sozialisten mochte
die Revolution 1956 und der Gulaschkommunismus
Mein Ungarndeutschtum
der Kalvarienberg auf dem ich mit meinem Bruder
Schmetterlinge jagte und Schafe weiden ließ
auch der Csele-Bach die Brandt-Mühle 
das morsche Mühlrad moosbedeckt
und in der Flur von Schomberg das Fischteichufer
wo ich immer Sauerampfer pflückte
und mit selbst gebasteltem Pfeil auf Fasanen schoss
Mein Ungarndeutschtum
das Kukuruzschälen bis Mitternacht
und die klingende fränkische Mischmundart
die Weinlese und der Sautanz im Winter
auch eine Räubergeschichte
noch eine Taschenuhr zwischen Plunder
ohne Zeiger die ich kaputt machte
Mein Ungarndeutschtum
der alte Sekler aus der Nachbarschaft
er wollte mich Ungarisch lehren
auch die Dorfbibliothek
wo man deutschsprachige Bücher nicht ausleihen konnte
auch ich wollte ungarischer Dichter werden
oder Archäologe
Mein Ungarndeutschtum
Lenau Petôfi Gárdonyi und Márai
ja, auch Dürer Defoe Dürrenmatt und Poe
Munkácsy Steindl Erkel und Liszt
nicht vergessen Rittinger Mikonya Zeltner und Valeria Koch
das „Stockbrünnlein“ und „Die Holzpuppe“
auch Franz Purczeld – Puskás der „Schwabe“
und viele andere
Mein Ungarndeutschtum
Mohatsch auch Baja Budapest und Berlin
und nicht zuallerletzt Potsdam die alte Garnisonsstadt
das Schloss Sanssouci und die Kneipe „Zum Thüringer“ 
wo Studenten die deutsche Sprache übten
auch der Kuss eines blonden Mädchens
der heute noch wie Glut glimmt
Mein Ungarndeutschtum
ein nach Ungarn abkommandierter Sowjetsoldat
ich gab ihm damals Fleischkonserve auch Brötchen
und rezitierte russisch Lermontow
als Dank wollte er mir Pistolenkugeln schenken
Mein Ungarndeutschtum
der Statuenpark am Willander Berg
und ein Torso aus Kalkstein
auch der purpurrote Portugieser um manchmal
meinen Kummer darin zu ertränken
noch die Tiefe des Kellers
die Krone eines blühenden Mandelbaums
und das Zikadenzirpen in Herbstnächten
Mein Ungarndeutschtum
Siebenbürgen Österreich Griechenland und Kroatien
ja, auch die Insel Pag mit ihrem Sonnenaufgang
und noch Südtirol das ich bisher nicht besuchen konnte
wonach meine Seele sich sehr sehnt
Mein Ungarndeutschtum ist
hört ihr
fast europäisch

1989 – 2009

Josef Michaelis

Mein Ungarndeutschtum
(Nach Claus Klotz)
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Weil ich miterleben wollte,
wie das neue Kaufhaus er-
öffnet wurde, begab ich

mich rechtzeitig vor Ort, und ich wäre,
obwohl der gewaltige Andrang fast
meinen Sinn wandelte, wahrscheinlich
im Sog der Menge nach innen gelangt,
wenn ich von links, verursacht durch
ein Gerangel, das ich bloß aus den Au-
genwinkeln erfasste, nicht jenes eine
Wort gehört hätte, das mich jäh auf-
merken ließ. Einst von Großmutter be-
nutzt, um ihren heftigen Unmut über
etwas auszudrücken, war es mir mit
den Jahren nahezu aus dem Gedächt-
nis gewichen, und während ich mich,
eingeschlossen von der Masse, mit
wachsender Gewalt weitergeschoben
fühlte, begann ich bereits zu glauben,
einem Irrtum erlegen zu sein, bis ich
das Wort, lauter und entrüsteter als
vorher, noch einmal vernahm: „Pi-
tanka!“

In dem vertrauten Tonfall hervor-
gestoßen, den ich bei Großmutter bis
zuletzt vernommen hatte, reichte es
aus, dass ich mich mit ganzer Kraft
gegen die Drängler stemmte und mir
seitwärts einen Weg zu bahnen be-
gann.

Noch ehe ich den kleinen, alten
Mann, der sich, mit einem breitkrem-
pigen, abgewetzten Hut und einem
zerschlissenen, für ihn viel zu langen
Mantel bekleidet, neben einer durch
Halogenlampen angestrahlten Wand
in Richtung Straße entfernte, einzu-
holen vermochte, drehte er sich um
und betrachtete mich, derweil die
Menschenwelle an uns vorbeiflutete,
so finster aus seinen von zahlreichen
Runzeln umgebenen, tief in den Höh-
len liegenden Augen, als vermutete er
in mir einen der rigorosen Männer, die
ihm den Zugang verwehrt hatten.

„Net ufrega“, bat ich, bevor
er etwas sagen konnte. „I
ben koan’r von deni Pi-

tanka.“
Meine Äußerung verwandelte sein

Gesicht. Es entspannte sich, die Augen
begannen zu schimmern, und seine
Stirnfalten verflachten.

„Oa Schwoab“, meinte er verblüfft.
„Wer des Woart kennt, des en koama
Duden steht, und von dem i selw’r net
g’nau woaß, woas ‘s hoaßt, koann
bloß oa Schwoab sei!“

Es ist wie bei Großmutter, dachte
ich. Auch sie benutzte den Ausdruck
als ein für jede Gelegenheit geeignetes
Schimpfwort, ohne zu erfassen, dass
es, da es sich wahrscheinlich von dem
ungarischen „bitang“ ableitete, eigent-
lich „Schurke“ bedeutete.

„Woann sich zwoa Schwoawa so
ov’rhofft en dera großa Stadt treffa,
sellta se net aus’rnoann’rloafa, ohni
oa biss’l zu v’rzehla“, schlug ich vor.
„Wie wer’s, woann m’r wu noageha,
wu’s werm’r, schen’r on ruhig’r is?“
Sobald ich merkte, dass er zögerte,
glaubte ich, den Grund zu ahnen und
fügte hinzu: „I load Eich noatirlich
ei.“ 

„Oa Wohltet’r“, rief er fassungslos.
„En dera geiziga hoartherziga Zeit oa

freigewig’r Mensch, der no oa
Schwoab is, doa fercht m’r schobboal,
m’r hat sich v’rhert.“

„Ihr het Eich net v’rhert.“
„Noa doann, en Gott’s Noama“,

willigte er ein, „uff en’s woarmi scheni
Stiww’l!“

Als wir die Straße überquerten und
auf das kleine Restaurant zuhielten, in
dem ich gelegentlich ein Bier trank,
fürchtete ich fast, die abgetragene
Kleidung meines Begleiters könnte
auch dort Anstoß erregen, doch der
Kellner bemerkte uns erst, nachdem
wir bereits neben einem Fenster Platz
genommen hatten.

„Ich heiße Martin“, sagte mein
Gast, kaum dass wir saßen,
und er verfiel, als fühlte er sich

durch die ungewohnte Umgebung
dazu veranlasst, in die Sprache, wie
sie in der Stadt vorherrschte. „Schließ-
lich sollst du wissen, für wen du die
Spendierhosen anhast“, fuhr er fort,
musterte mich, als ob er ergründen
wollte, ob seine Bemerkung meinen
Beifall fand, und setzte, da es ihm an-
scheinend nicht gelang, erwartungs-
voll hinzu: „Es stört dich doch nicht,
wenn ich dich duze?“ „Überhaupt
nicht“, bestätigte ich, redete, um mich
anzugleichen, fortan wie er, nannte
ebenfalls meinen Namen und be-
merkte, dass sein grauer Anzug, den
der schäbige Mantel vorher verborgen
hatte, auch nicht mehr neu war. Aber
er deutete darauf hin, dass sein Träger,
dem er wie maßgeschneidert passte,
mal in besseren Verhältnissen gelebt
haben musste. Genauer betrachtet,
wirkte Martin, wie ich beinah über-
rascht feststellte, für sein Alter – ich
erfuhr, dass er bald achtzig würde –
insgesamt wohltuend gepflegt: Das
grauweiße, kaum gelichtete Haar war
frisch geschnitten und sorgfältig ge-
kämmt, das schmale, unter den Joch-
beinen eingefallene Gesicht glatt ra-
siert, der Hemdkragen, den er offen
trug, rundum sauber.

„Ein Bier?“, fragte ich. „Oder lieber
Wein?“

„Lieber Wein“, sagte er. „Einen
Schoppen Roten, wenn’s recht ist.“

„Und zu essen?“, erkundigte ich
mich, weil ich annahm, dass er auch
hungrig sein könnte.

Es wirkte, als fürchtete er, unver-
schämt zu erscheinen. Erst als ich ihn
nochmals ermuntert hatte, bekannte
er: „Was Herzhaftes wie daheim.“

Nachdem ich außer dem Wein eine
Salamiplatte für ihn bestellt hatte,
meinte er: „Am liebsten hab ich früher
unsere selbstgemachte Kolbász geges-
sen. Fachmännisch geräuchert, hielten
sie ungewöhnlich lange. Geschlachtet
wurde bei uns immer Mitte Dezember.
Meist war es bitterkalt, der Schnee
türmte sich fast meterhoch neben den
schmalen, frei geschaufelten Gehwe-
gen, in die Klumpen schoben wir
Stroh, damit unsere Füße warm blie-
ben, und den Körper schützte so rich-
tig nur ein Bunda.“ Er blickte eine
Weile versonnen durchs Fenster, ehe
er sich wieder mir zuwandte und

Stefan Raile: Tantum ergo
aus meiner Kindheit tönt
noch weihrauchduftend
vom Chor herab
die Orgel erhabener Feiertage

heute hält mein Schutzengel
aber ewigen Ruhestand
und waltet nicht mehr
frohlockend über mich
ruhmreich ist
die verflossene Zeit
deren Abdruck
mich prägt:

eine Erinnerung
die mich unverfroren
draußen
stehen läßt

Selbst-Los
es gibt nur noch andere.
sie tragen meinen Namen
kleiden sich aus meinem Schrank
und sehen sich in meinem Spiegel
ihre Pickel und die neuen Falten an.
sie knirschen durch meine 

Gedanken
und drohen mit scharfem Skalpell
die Reste meines Gehirns auszu -

höhlen.
mir funkts dagegen aber jeder
Brennstoff modert feucht dahin.
am Pranger lacht ein Strohmann
wie 

ich
wo ich doch dachte weder Ebenbild
zu haben noch eines zu sein.
zum Schmierpapier meines Selbst
werde ich und bilde mich
vom Werk zur schwachen Skizze.
im Wald der anderen bin ich die 

Randfichte

Tribut
in mir selbst
bin ich obdachlos
in der Welt
die ich für mich
selber schuf
gibt es Platz
für jeden
nur meine
Unterkunft
ist verpfändet
an alle Zeit

in einer
Galgenlandschaft
zerre ich
mein Kreuz
an die Pforten
von Rom
im Namen
des Erlösers
Spartacus

Schlachthof
Jedermanns Niemand geworden
hundert Kilo Unscheinbarkeit
- und mehr – durch die Last
die zu tragen auferlegt
im Schlepptempo vorwärts
am Weg befreundeter Feinde
wie ein Tanzbär an der Nase gezogen
mit immer weniger Widerstand

Wintertraum
wie ein Sinkender
der beim Versinken
noch seine Sinkelieder
vor sich hinsingt
betrachte ich
ein Spiegelbild
auf der glatten
Kruste vom Teich
ohne mich noch
wiederzuerkennen.
tosendes Toben
irrer Zellen
bevor die Idylle
in Scherben aufgeht
die mich alle
beinhalten
ohne als Abdruck
zu bewahren

Angriff
der Tage vielmal viele
tauchen auf aus dem
Sonnenuntergang.
auch meine verwahrlosten
Stunden fliegen
mit stotterndem
Getriebe im Geschwader.
gelb über rot bis blau
erblüht die Landschaft
unter dem Bombenteppich.
auch wenn ich’s nicht wollte
explodiere ich mit
und teile das Unheil
salzüberweht mit dem
rebellischen Karthago.

Notiz
Zuflucht wächst
in die Leere.
wenn’s losgeht
halten nur
Feinde mit dir.

Judas sammelt
die Kraft
der Hahn kräht
ich fliege davon.

Robert Becker
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fragte: „Kannst du dich noch an man-
ches erinnern?“

„An alles. Ich hab nichts verges-
sen.“ Nicht den hohen, wattigen
Schnee, der lange weiß blieb, dachte
ich, nicht die reglosen Raben, die, von
einer blassen Sonne beschienen, hinter
dem gegenüberliegenden Haus mit
eingezogenen Köpfen auf den kahlen,
erstarrten Ästen der drei mächtigen
Eichen saßen, nicht den strengen
Frost, der morgens auf dem Schulweg
meine Gesichtshaut vereiste, nicht die
Wärme des Sparherds, in der sich un-
sere Katze Schneewittchen wohlig re-
kelte, nicht meinen Rodel, dessen
lange, feste Hanfleine ich, vom Kut-
scher unbemerkt, im Laufschritt um
den Schragen eines Pferdeschlittens
schlang, das Ende festhielt und mich
bäuchlings über die glatt gefahrenen
Wege bis zu den im südlichen Hotter
gelegenen Türkenhügeln ziehen ließ,
wo ich, bis ich trotz meiner dicken
Fäustlinge empfindlich an den Fingern
zu frieren begann, mit Gleichaltrigen
wieder und wieder einen baumlosen,
steilen Hang hinabfuhr.

Als der Kellner den Wein brachte,
kostete Martin ihn gleich. „Nicht
übel“, lobte er. „Fast so gut wie unser
Schiller daheim, den wir jeden Herbst
kelterten.“ Er blickte abermals ge-
raume Zeit aus dem Fenster, ehe er
weitersprach: „Das ist alles eine Ewig-
keit her, und doch kommt mir man-
ches vor, als sei es erst vor kurzem
geschehen.“

Als wenn er beweisen wollte, dass
sich die Eindrücke, die er meinte, tat-
sächlich mühelos abrufen ließen, be-
gann er, nachdem er die ersten Bissen
gegessen hatte, anschaulich zu erzäh-
len, was ihm bedeutsam erschien. Ich
erfuhr, dass er aus einem seinerzeit
überwiegend von Deutschen bewohn-
ten Dorf stammte, das keine dreißig
Kilometer von meinem Geburtsort
entfernt lag. Er lernte in der Drechs-
lerei seines Vaters, heiratete nach dem
Militärdienst die Gastwirtstochter Julia
und wurde, noch bevor sein Sohn zur
Welt kam, bei Kriegsausbruch einge-
zogen. Im Herbst 1944 geriet er mit
dem kläglichen Rest seines Truppen-
teils in russische Gefangenschaft, von
wo er, körperlich und seelisch wie
mein Cousin Paul zerschunden, erst
zurückkehrte, als Frau und Kind be-
reits vertrieben worden waren. Mit
Mühe fand er sie in der Stadt zwischen
den Bergen, die ihm nicht mehr Hei-
mat, aber neues Zuhause wurde.

„Es erschien mir als so großes
Glück, nach den verplem-
perten Jahren meine Julia

und den Jungen in die Arme schließen
zu können, dass ich mir nur wünschte,
die Kraft möge reichen, noch einmal
zu beginnen“, sagte er. „Mein Beruf,
in den ich mich rasch einarbeitete, er-
wies sich als vorteilhaft. Zwar fiel der
reguläre Lohn nicht üppig aus, aber
später ergab sich die Möglichkeit,
mich bei einem Kollegen, der nach
Feierabend in seiner Kellerwerkstatt
für kunstgewerbliche Geschäfte drech-

selte, zu beteiligen, und da Julia in ei-
ner Großküche halbtags hinzuver-
diente, kamen wir gut zurecht, fehlte
es dem Jungen, der sich erfreulich ent-
wickelte, an nichts. Dennoch schielten
wir manchmal nach drüben, konnten
uns, weil wir das Lager scheuten, in
das wir gemusst hätten, aber zu kei-
nem Wechsel entschließen, und als
sich zeigte, dass unsre Seite immer
mehr ins Hintertreffen geriet, war der
Fluchtweg versperrt.“ Er trank einige
Schlucke, stellte das Glas langsam ab
und sah mich nachdenklich an, wäh-
rend er fortfuhr: „Ich weiß nicht, ob
ich unser Zögern bedauern soll; denn
bescheiden, wie wir lebten, blieb jeden
Monat etwas übrig, das wir für später
sparten, ohne zu ahnen, dass meine
Julia mich vorzeitig verlassen würde.
Noch voller Trauer über ihren plötzli-
chen Tod, lenkten mich die Gescheh-
nisse, die ich für unmöglich gehalten
hätte, ein wenig ab, und als schließlich
die Grenze fiel, erfüllte mich eine ge-
waltige Erwartung wie nach der Ge-
fangenschaft, glaubte ich so fest an
eine späte, ausgleichende Gerechtig-
keit, dass ich mich sträflich leichtsin-
nig verhielt.“ 

In der Annahme, er würde für das
einst Verlorene einen erklecklichen
Betrag erhalten wie jene Vertriebe-

nen, die es in den Westteil verschlagen
hatte, überließ er dem Sohn, der für
seine Familie den langgehegten Traum
vom eigenen Haus verwirklichen
wollte, alle Ersparnisse. Trotzdem ge-
riet der Bauherr, durch seine Bank
falsch beraten und die beauftragte
Firma geneppt, in ärgste Bedrängnis,
als er arbeitslos wurde und später nur
eine schlecht bezahlte Stelle fand.

„Die läppischen vier Tausender, die
ich statt des erhofften Ausgleichs er-
hielt, reichte ich sofort weiter“, sagte
Martin. „Aber sie waren nur ein Trop-
fen auf den heißen Stein. Um das Haus
halten zu können, musste der Junge
die für mich geplante Einliegerwoh-
nung vermieten. Damit er zahlungs-
fähig bleibt, gebe ich ihm von meiner
Rente, was sich abknapsen lässt. Wohl
zu viel, fürchte ich, seit ich vorhin er-
lebt habe, dass man mich für einen
Stadtstreicher zu halten scheint.“ Er
trank sein Glas in einem Zug leer und
setzte es hart auf die Tischplatte zu-
rück. „Schlimmer als die Einsicht,
dass meine überspannten Erwartungen
töricht gewesen sind, empfinde ich,
dass es zwischen den Menschen kaum
noch jene Wärme gibt, wie sie daheim
üblich war. Ihre Seelen wirken einge-
froren, ihre Herzen verhärtet. Und ha-
ben nicht sogar die Gebäude, die sie
errichten, einen kalten Glanz?“

Als er, ohne eine Antwort zu erwar-
ten, zum Kaufhaus blickte, vor dem
sich noch immer die Besucher dräng-
ten, sah ich, wie sein Kehlkopf, ob-
wohl er längst nicht mehr aß, krampf-
haft in fast gleichmäßigen Abständen
ruckte.

Aus dem Band „Im Staub der Jahre.“
Erzählungen

Kalter Glanz Erika Áts

Sitzlandschaft
Ich sitze fest
Du sitzt mir zu Füßen
Er sitzt auf dem elektrischen
Sie im Rollstuhl
Es sitzt sich hart
Wir sitzen zuviel
Ihr sitzt wie auf Kohlen
Sie sitzen uns aus

1984

nur so – reden
Mein Mut hält ein paar Stunden noch, 
muss halten, aushalten,
ich will raus, ausschreiten
grenzüberschreiten,
hinüber zu der anderen Seite,
auf die andere Seite der Straße,
zu der Anderen ihre Seite,
nur so – reden,
Die Straße breit und hemmungslos,
weder Ampel noch Zebrastreifen
sichert die Wechselseiten,
niemand darf was merken,
gefährlich wäre Flitzen,
ich muss auf Zehenspitzen rennen,
auf zehn zähen spitzen Zähen tänzeln
(was sind doch Ballettschuhe für eine Folter), 
Nur Mut, wo ich eigentlich gar nicht will,
nicht mehr, doch doch,
nur brauch ich ‘nen Anstoß, los stoß!
Holterdiepolter die Treppe hinunter,
Knochen gesammelt, na denn, raus.
Da bist du ja! Vorm Haus
ein Fuß gestellt – 
pardauz!

am 1. April 2008

Da wären wir noch
Da wären wir noch, die Nachdenklichen,
denken voraus,
glauben aber nicht mehr daran.
Noch träumen wir von frei Sein im Fliegen 
hoch über dem Rummel,
fast waagerecht zum Boden,
festgeklammert an den Ketten des Karussells Kindheit,
erhalten geblieben das Sehnen nach Jauchzen,
doch die totale Drehung 
mit der sich überschlagenden Schiffschaukel,
den Schrei, 
den wagen wir nicht mal in Gedanken mehr.
Da wären wir noch 
teilen miteinander die Stille vergessener Lieder,
verhallend Brummkreiselgesumm,
zerren Dieses und Jenes
aus seinen verjährten Zusammenhängen
ins andersherum flirrende Heute,
Zeilen zum Immer-wieder-aufsagen
beim Fürchten im Finstern.

Was könnte schon persönlicher 
und Gott gefälliger sein,
als ein so weit hergeholtes 
Nachtgebet?

2009

Aus dem Band „Lied unterm Scheffel“
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Die Sonntagsmesse in Ratzpeter/
Újpetre hat Pfarrer Antal Né-
meth auf Bitte der Deutschen
Minderheitenselbstverwaltung

zum Gedenken an Engelbert Rit-
tinger (17. 10. 1929 – 26. 06.

2000) anläßlich dessen 82. Ge-
burtstags gelesen. Aus demsel-

ben Anlaß, in Erinnerung an En-
gelbert Rittinger, wurde für ihn
am darauffolgenden Montag, am
17. Oktober, um 8 Uhr morgens
in der Grundschule von Ratzpe-
ter in Anwesenheit der ganzen

Schulgemeinschaft eine Gedenk-
tafel eingeweiht.

Maria Reisz, Direktorin des Bil-
dungszentrums, Vorsitzende der Deut-
schen Minderheitenselbstverwaltung,
Initiatorin und Hauptorganisatorin
der Gedenktafel sprach in ihrer Fest-
rede vor allem über den Engelbert
Rittinger, der als ungarndeutscher
Dichter und Persönlichkeit des öf-
fentlichen Lebens uns den Weg wies,
wie wir unsere Identität erkennen
und bewahren können und sollen.
Robert Becker, Dichter, Vorsitzender
der Literatursektion des Verbandes
Ungarndeutscher Autoren und Künstler
(VUdAK) – dessen Gründungsmitglied
Rittinger war, sprach von Rittingers
menschlicher Haltung, vom „guten
Gärtner“, vom Pädagogen, der die
Autorenkollegen mit seinen Ratschlä-
gen motivieren konnte. Nach dem
Plazieren der Kränze weihte Pfarrer
Németh die Gedenktafel ein. Die

kleine Gedenkveranstaltung, die mit
der ungarischen Nationalhymne be-
gann, endete mit der Volkshymne der
Ungarndeutschen. Viele der größeren
Schüler haben auch mitgesungen.

Beim Empfang erzählten die Gäste
– die Bürgermeisterin, ehemalige
Kollegen, Schüler, Freunde, Kollegen
aus dem Chor – anekdotenartige Ge-
schichten über den Engelbert Rittinger,
den sie kannten. Am Nachmittag ha-
ben die Mitglieder der Deutschen

Minderheitenselbstverwaltung zwei
größeren Kränze – einen von der
Minderheitenselbstverwaltung, einen
vom VUdAK – zu Rittingers Grab
gebracht. Bei der Gedenktafel blieb
nur einer, dessen Kranzschleife fol-
gende Aufschrift hat:

„Wer im Gedächtnis seiner Freunde
lebt, der ist nicht tot, der ist nur fern
– in memoriam Engelbert Rittinger“
Josef Michaelis, Robert Becker.

M. R.

Das Germanistische Institut der
Universität Fünfkirchen, das Vale-
ria-Koch-Schulzentrum und der
Verband Ungarndeutscher Autoren
und Künstler veranstalteten am 28.
September in der Englisch-Deut-
schen Bibliothek der Philosophi-
schen Fakultät eine Gedenkfeier
zum Andenken an Dr. Béla Szende.
Wir veröffentlichen die Erinnerun-
gen des derzeitigen Leiters des In-
stituts für deutsche Literatur, Prof.
Dr. Zoltán Szendi (Foto).

Da Frau Prof. Wild bereits den beruf-
lichen Werdegang unseres verstorbe-
nen Kollegen Béla Szende auf kom-
petente Weise gewürdigt hat, möchte
ich Ihnen/Euch jetzt einige eher per-
sönliche jedoch wichtige Momente
aus unserer Begegnung schildern.

Es war ein merkwürdiger Zufall,
dass mich der Ruf Béla Szendes schon
in den 70er Jahren erreichte. Damals
studierte ich Germanistik an der Sze-
gediner Universität, während meine
Schwester fast in derselben Zeit Stu-
dentin der Fünfkirchner Pädagogi-
schen Hochschule war – eine Schüle-

rin von Béla Szende. Aus geschwi-
sterlicher Nähe konnte ich also die Be-
geisterung der Studentenschaft für ihn
erfahren. Es war wohl keine naive
Schwärmerei, sondern eine verdiente
Anerkennung, die nicht jedem Leh-
renden zuteil wird. Seine außerge-
wöhnlichen Sprach- und Literatur-
kenntnisse, sein eloquenter Stil, auf
den er nicht einmal in der allgemeinen
Unterhaltung verzichtete – all das hat
ihn beliebt gemacht.

Mit Thomas Mannscher Freude des
Wiedererkennens sah ich in seinen At-
titüden Manches von unserem ge-
meinsamen Szegediner Professor Elôd
Halász aufscheinen, als wir uns dann
in Fünfkirchen auch persönlich ken-
nen lernten. Diese feine Urbanität
konnte er – wie früher schon unser
ehemaliger Professor – auch unter den
keineswegs urbanen Verhältnissen des
Proletkults bewahren – eine Disso-
nanz, die übrigens gewiss bei Beiden
auch zu ihrer Enttäuschung und Resi-
gnation wesentlich beitrug. Die pro-
vinzielle Enge des Gulaschkommu-
nismus – verbunden mit Selbstzensur
und Selbstkasteiung vor allem der hu-

manen Intelligenz –, wie schädlich das
war, konnte ich nicht zuletzt auch am
Schicksal meines Vorgängers sehen.
(Er wagte z. B. die in der BRD er-
schienenen Zeitungen im Unterricht
nicht zu verwenden.)

„Einen Kramladen“ habe er geleitet,
so nannte er leicht ironisch und selbst-
ironisch den Deutschen Lehrstuhl.
Dieser „Laden“ konnte zwar in der
Tat nicht mit dem Angebot eines gro-
ßen Warenhauses konkurrieren, die
Waren aber, die hier vorzufinden wa-
ren, hatten Qualität. Und nicht nur in
der Lehre, sondern auch in den wis-
senschaftlichen Forschungen, insbe-
sondere auf dem Gebiet der ungarn-
deutschen Geschichte und Kultur, in
deren Forschung und Pflege sich auch
Béla Szende Jahrzehnte lang ausge-
zeichnet hat. 

In der Zeit der großen gesellschaft-
lichen Umwälzungen, die auch das ge-
samte Hochschulwesen unmittelbar
betroffen haben, war er schon häufig
krank, so konnte er bei den radikalen
Reformen, die sich – damals zumin-
dest – sehr positiv auf die Pécser Ger-
manistik auswirkten, nicht mehr aktiv

mitmachen. Wir haben aber gerade in
dieser Periode am meisten zusammen
gearbeitet und neben den Lehrstuh-
langelegenheiten auch viel über seine
Familie gesprochen; die für ihn das
Heiligste war, aber auch über die Mu-
sik, die er vielleicht noch mehr als die
Literatur mochte. In seinem Zimmer
hörte ich oft seine Lieblingskomponi-
sten, Mozart vor allem, dessen Musik
jetzt auch zu seiner Ehre erklingen
wird. Diese ätherischen Töne mögen
ihn auch in unseren Erinnerungen be-
gleiten und für immer bewahren.

Robert Becker, Vorsitzender der Literatursektion
des Verbandes Ungarndeutscher Autoren und
Künstler (VUdAK), sprach bei der Einweihung der
Gedenktafel an Engelbert Rittinger.

„Du guter Gärtner, Du sei mir gegrüßt“ schreibt die un-
garndeutsche Schriftstellerin Erika Áts für Engelbert Rit-
tinger in ihrem Gedicht „Winterfuge“. Und in der letzten
Zeile dieses Gedichts heißt es: „Gärtnerhandwerk: volles
Menschenglück.“ Nun, dieses Glück wurde unserem
Menschengärtner Engelbert Rittinger zuteil, wie auch wir
uns alle glücklich schätzen, die wir ihn kannten, denn er
wußte stets mit guten Worten und tiefem Gefühl, wie er
als hervorragender Pädagoge nicht nur Kindern in der
Schule, sondern seiner ganzen ungarndeutschen Natio-
nalität Schritt für Schritt helfen soll.

Wo er nützlich werden konnte, dort folgte er dem Ruf.
So geschah es auch, als das Preisausschreiben der Neuen
Zeitung „Greift zur Feder!“ 1973 erschien, dass Engelbert
Rittinger sich angeregt fühlte und mit dem Gedicht „Ich
nahm die Feder“ geantwortet hat, um, wie es da heißt,
„es zu probieren, ob noch geeignet der Verstand zum
schwäbischen Studieren“. Über das literarische Schaffen
schreibt Rittinger: „Wenn eine Idee in meinem Kopf zu
rumoren beginnt und ein Rhythmus als Resonanz dazu
aufkommt, dann setz’ ich mich ans Papier. Ich sage und
schreibe immer was ich denke, und so, wie ich es fühle.

Ich liebe die Menschen und es macht mir Freude, wenn
ich jemandem helfen kann.“ 

Jochen Haufe, der viele Jahre lang die ungarndeutsche
Literatur als DDR-Lektor begleitet hat – und den Verband
Ungarndeutscher Autoren und Künstler bis heute gönne-
risch unterstützt –, schreibt in einem Brief: „Ich habe En-
gelbert Rittinger bei einer Konferenz schreibender Auto-
ren in Cottbus kennengelernt.  Mich hat erstaunt, mit
welch’ unbestechlichem Blick er Missstände erkannte.
Die Bekanntschaft mit Engelbert Rittinger hat wesentlich
dazu beigetragen, dass ich mich für Ungarn entschied,
als ich mich entschloß, meine Arbeitskraft nicht mehr
länger dem Mißbrauch durch Zentralkomitee und Polit-
büro der Sozialistischen Einheitspartei Deutschlands in
der DDR auszusetzen.“

Engelbert Rittinger war – kann man sagen – nach dem
„alten Schlag“ Pädagoge, der eine ganze Nationalität, die
Ungarndeutschen, erziehen wollte.  Wie schön wäre es
doch, wenn er heute seinen Geburtstag in unserem Kreise
feiern könnte... Wenn er jetzt seine Anekdoten wieder
zum Besten geben könnte...  Doch da es leider so nicht
sein kann, ist es unsere Aufgabe, uns an diesen „guten
Gärtner“ zu erinnern. Und nicht nur durch das Anbringen
einer Gedenktafel, sondern insbesondere dadurch, dass
wir Engelbert Rittingers Bücher, seine Gedichte und seine
weiteren literarischen Werke immer aufs Neue lesen und
beherzigen!        rb

Zum Andenken an Béla Szende

Geburtstag im Zeichen der Erinnerung

Erinnerungen an den guten Gärtner

Die Gedenktafel in der Grundschule
von Ratzpeter
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Bei der Übergabe des Förderpreises
des Donauschwäbischen Kultur-
preises des Landes Baden-Würt-
temberg am 1. Dezember im Haus
der Donauschwaben in Sindelfingen
würdigte Juryvorsitzender Anton
Bleiziffer (Foto) die Verdienste
der Preisträger. Wir veröffentlichen
die Ausführungen über die För-
derpreisträgerin Angela Korb. 

Angela Korb wurde 1982 in Fünfkir-
chen geboren und dort vielseitig mu-
sikalisch, aber auch historisch-litera-
risch ausgebildet. So gerüstet
verschlug es sie dann nach einer kur-
zen Lehrerepisode in den journalisti-
schen Bereich, wo sie 2011 in den
Ungarischen Journalistenverband
aufgenommen wurde. Sie erreicht
ihre Leser nicht nur über Printmedien,
sondern tritt auch via Funk und Fern-
sehen in Erscheinung. Schon 2004
wird sie Mitglied des Verbandes Un-
garndeutscher Autoren und Künstler
(VUdAK) und seit 2007 bereitet sie
ihre Promotion als Literaturwissen-
schaftlerin in der Germanistik vor.
Verschiedene Preise wurden der jun-
gen Doktorandin schon verliehen. So
2003 der Förderpreis des Bundesprä-
sidenten und 2008 der Kulturpreis
der österreichischen Landsmann-
schaft für ihre Diplomarbeit über Ma-
gyarisierungstendenzen in Fünfkir-
chen im 19. Jahrhundert. Schon ab
dem Jahre 2000 tritt sie mit lyrischen
Texten in Erscheinung. Nicht nur in
der ungarndeutschen Anthologie „Er-
kenntnisse 2000“, sondern auch in
der donauschwäbischen Literaturan-
thologie, herausgegeben von Stefan
Teppert, ist sie mit Lyrik, Prosa und
einem Szenenspiel vertreten. Wie ein
Leitmotiv zieht sich ihre Vorliebe für
die ungarndeutsche Literatur und das
Zusammenleben der Nationalitäten
durch ihr berufliches wie auch priva-
tes Schaffensfeld. So ganz nebenbei
ist sie auch noch Mitglied des Fünf-
kirchner Erzbergmannblasorchesters
und der Alten Kameraden Blaska-
pelle in Nadasch.

Sie zählt auch zu den Brückenbau-
ern zwischen dem deutschsprachigen
Raum und Ungarn. Bis Belgien,
Deutschland, Österreich und in die
Schweiz pflegt sie eine sehr leben-
dige Zusammenarbeit, wo sie gele-
gentlich eigene Texte vorträgt und
mit ihrem geigespielenden Schrift-
stellerkollegen Stefan Valentin so
manche Vernissage und Dichterle-
sung auch musikalisch mit ihrer Kla-
rinette untermalt.

Ein anderes Spezifikum der künst-
lerisch vielfältigen Literatin ist die
ungarndeutsche Mundart, die sie bei
den Dialekautorentreffen „Mund-
Art“ zu sprechen pflegt und die Reihe
mit eigenen Texten bereichert. Mit
dem Zauber der Worte spielend wirkt
der Dialekt retrospektiv und zeitge-
mäß zugleich. Mit sprichwörtlichen
Redensarten und Themen aus der
geistlichen Volkskunde gespickt sind
ihre Texte für alle Leserschichten und

bieten genügend Substanz zum Phi-
losophieren. Oft liefert sie selbst
schon die Antwort mit der eine große
Mehrheit konform gehen kann. Hier
möchte ich einen früheren Preisträger
Dr. Walter Engel zitieren: „In der
Mundart bleiben wir zu Hause, auch
wenn wir schon lange in der Fremde
sind.“ (2010) Und um mit Adalbert
Stifters Worten zu sprechen noch
diese Weisheit: „Lass dir die Fremde
zur Heimat, aber nie die Heimat zur
Fremde werden.“ „Angela Korb ge-
lingt es ihre bis aufs äußerste ver-
dichtete und verknappte lyrische Aus-
sage etwas zu öffnen und ihre
Metaphorik leichter zugänglich zu
machen auch für den normalen, nicht
speziell literarisch vorgebildeten un-

garndeutschen Leser“, wie Ingmar
Brantsch 2010 anmerkt. Diese Aus-
sage Ingmar Brantschs soll auch mit
einer Passage aus Angela Korbs Ge-
dicht „Sprache“ verdeutlicht werden:
„Sprache ist Heimat – die treueste
Geliebte – von Wort zu Wort –
Wonne herbei zaubernd – weint sie
still, wenn ich fremd gehe – ...“ Und
nun noch eine Mundartprobe aus
„Peim Kukrutzhacke“ die ich aber
leider nicht sprechen kann. Gerne
hätte ich die Autorin zur Lesung auf-
gefordert, wenn es der Zeitplan zu-
läßt. Am liebsten hätte ich die Pas-
sage gehört, wo nach der vollbrachten
Arbeit, der heilige Antonius angeru-
fen wird. Der heilige Antonius wird
ja gewöhnlich um Hilfe gebeten,
wenn man etwas verlegt oder verlo-
ren hat, hier aber erwartet man von
ihm eine Wegweisung ähnlich wie
beim Autofahren von dem heute über-
all üblichen Navigationssystem.
Welch eine Entwicklung in einer
technisierten und globalisierten Welt? 

Angela Korbs vielfältige Erschei-
nung in Wort und Bild kommt auch

über die zahlreich geführten Inter-
views mit ungarndeutschen Persön-
lichkeiten in die Haushalte ihrer
Landsleute. Im Donauschwäbischen
Zentralmuseum in Ulm war sie an
der Ausstellung „ZeiTräume“ ver-
treten. Das doppelte Wortspiel Zeit-
raum, sowie Zeittraum versteckt
Träume und Räume der zeitgenös-
sischen ungarndeutschen Kunst-
szene und deren Visionen. Die Neu-
Ulmer Zeitung beschrieb am 23.
September 2010 die Austellung mit
dem Übertitel „Kunst ist internatio-
nal“. Nur mit einem Satz aus diesem
Beitrag möchte ich hier auf Angela
Korb hinweisen: „Bei der Wande-
rung mit Texttafeln stößt man bei-
spielsweise auf ein der surrealen
Geometrie verhaftetes Bild von
Ákos Matzon, mit dem die konkrete
Poesie Zeit-Raum der jungen Buda-
pester Autorin Angela Korb ein in-
terdisziplinäres Geflecht ergibt.“ In
ihrem Gedicht Ungarndeutsche wird
sie tiefsinnig pessimistisch und leiert
Heideggers Seinsfrage gebetsmüh-
lenartig herunter. 

Weitere Stufen emporklettern

Ich wurde 1982 in Fünfkirchen gebo-
ren. Es war ein kalter Wintertag,
Schnee bedeckte die Straßen. Ich be-
kam den Namen Angela Korb und meine Eltern brachten
mich aus dem Krankenhaus in ein kleines Dorf an der
Grenze des Fünfkirchner Gebirges und des Schelliz na-
mens Hetfehel, das zur Kulisse meiner Kindheit wurde.
Vier Generationen lebten im Haus, ungarisch und in un-
serer Mundart bekam ich die Instruktionen, wie man sich
in unserer kleinen, geschlossenen Welt zu verhalten hat.
Als Kind habe ich gedacht, nach Fünfkirchen bräuchte
man einen Pass, denn die heimatliche Enge kam mir als
riesiges Territorium vor, dessen Grenzen nicht zu durch-
brechen wären. Oft schaute ich zu den Sternen hinauf
und mir wurde schwindlig beim Anblick dieses Größen-
maßes: Vergänglichkeit und das Verstreichen der Zeit
sind nicht zu spüren beim Betrachten der Zeitlosigkeit
der Natur. 

Bei jeder Gelegenheit lauschte ich den Erzählungen
meiner Ahnen über alte Zeiten, Geschehnisse, Wünsche,
die nicht erfüllt werden konnten. Meine Sensibilität für
die Vergangenheit erwuchs aus der Vorliebe des Beob-
achtens meines Umfeldes. Die heimatliche Enge wurde
mit der Zeit immer wieder ausgedehnt: der erste Schritt
war die Musikschule in Szentlörinc, wo ich Klarinette
spielen lernte, und danach das Klára-Leôwey-Gymnasium
in Fünfkirchen. Im Gymnasium ist mir bewusst geworden,
daß meine Erlebnisse – durch Zweisprachigkeit und Tra-
ditionspflege geprägt – eher im Verschwinden begriffen
sind. Meine Schatztruhe der Kindheit mit all dem Erlebten
mußte ich nur öffnen: den Schlüssel fand ich durch meine
Helfer, Lehrer, Universitätsdozenten, die mich auf meinem
Weg begleitet haben – und noch immer begleiten. Mein
Diplom erwarb ich in Geschichte und Deutsch als Natio-

nalitätenfach an der Fünfkirchner Uni-
versität, ausgerüstet auf systematische
Forschungsarbeit im Bereich Volks-

kunde, Literatur und Geschichte. Anderthalb Jahre un-
terrichtete ich am Leôwey-Gymnasium, diese Erfahrung
brachte den Entschluss mein Studium weiter fortzusetzen.
Fünfkirchen ist nach so vielen Jahren eng geworden, ich
verspürte den Drang auch aus diesem heimatlichen Ge-
filde ausbrechen zu müssen. 

Budapest war für mich schon immer anziehend und
reizvoll, in der Großstadt habe ich dann das Pulsieren,
die Bandbreite und Unausschöpflichkeit von Programm-
angeboten gefunden. Die von menschlicher Hand bebau-
ten Flächen, die Gebäude, Ornamentik, die Vielfalt faszi-
nieren mich auch noch nach einigen Jahren. Nun bin ich
Doktorandin der Loránd-Eötvös-Universität Budapest im
Bereich germanistische Literaturwissenschaft. Die Zeit
vergeht rasend schnell – durch meine journalistische Tä-
tigkeit bei der Neuen Zeitung bin ich ständig unterwegs,
ich bin mobil und auf der Suche nach neuen Impulsen,
weiterführenden Gesprächen und vor allem auf der Suche
nach mir selbst.

Ich glaube, dass es nicht Zufall ist, wer wir sind, in
welche Familie wir hineinwachsen, welche Ratschläge,
Weisheiten wir von zu Hause für das Leben bekommen.
Wir sind gezwungen laufend Entscheidungen zu fällen
und wir wissen nicht bestimmt, ob unser eingeschlagener
Weg der richtige ist. Prägende Erinnerungen bauen sich
in die Persönlichkeit ein und meine Berufung glaube ich
gefunden zu haben: im 21. Jahrhundert in unserer schnell-
lebigen Zeit der Informationsgesellschaft mein mitge-
brachtes Erbe entstaubt brauchbar und essentiell weiter-
zureichen. Denn das ist auch ein Teil meiner Identität. 

Angela Korb

Curriculum Vitae

Foto: I. F.

Diesem Stufengebet folgt nun die Auszeichnung mit dem Förderpreis des
Landes Baden-Württemberg, der ihr Sein mindestens eine Stufe emporsteigen
läßt. Möge die heute preisgekrönte Literatin Angela Korb weitere Stufen
emporklettern. Das wünschen wir ihr. 

„Gepriesen vertrieben. Gekreuzigt begraben. Gelassen verlassen. 
Die erste Generation starb.
– die Überlebenschancen waren gering.
Die zweite Generation lebt.
– sie war überwiegend kräftig.
Die dritte Generation glaubt zu leben.
– die unterste Stufe des Seins ist auch mehr als Nicht-Sein!“
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Um den Floriani herum
Erinnerungssplitter à la...

Sie tritt ein, die Tür schließt sich. Keiner kommt hinterher.
Sie sitzt am Tisch, der Platz neben ihr ist leer. Lange schon.

Der Winterabend ist lang, der Bild-
schirm flimmert nicht mehr, auch die
letzten Töne aus der Musikbox klin-
gen aus. Eine Geschichte, ihre Fäden
ziehen sich quer durch den Kontinent,
sie lässt sie nicht länger ruhen. Also
dann...

Im Wasserlauf treiben sich Hölzer,
die Jungen am Ufer versuchen sie mit
langen Stecken, selbst geschnitten am
Wegrand, im Wasser zu dirigieren, in
zwei Parteien gegeneinander Krieg zu
spielen. Es ist Mitte Mai, der Krieg,
der große, soll ja aus sein, der Onkel
von Zweien, fünf und sieben sind sie,
ist eben zurückgekehrt, Glück und Zu-
fall halfen ihm dabei. Die zwei Nach-
barskameraden, beide je ein Jahr
jünger, verloren den Onkel in Russ-
land und wissen auch nicht, ob sie
ihren Vater jemals wiedersehen wer-
den. Der Blondschopf, ganze zwei
Jahre älter, ist Wortführer, Stratege,
sein Handeln lässt den späteren ersten
Mann im Dorfe erahnen. Majestä-
tisch, doch ergeben schaut der Floriani
von seinem Sockel auf die kleine
Schar herab, vom Gemeindehaus ruft
ihnen der junge Schreiber ein paar
witzige Worte zu, bis dann die Mit-
tagsglocken und der laute Ruf der
Mütter aus den stattlichen Langhäu-
sern dem Spiel ein Ende setzen.

Zwei Jahre sind vergangen, wieder
Mai, nun läuten die Hochzeitsglocken
für den jungen Onkel, der ans andere
Dorfende ziehen wird. Das Gruppen-
foto mit der Hochzeitsgesellschaft,
vorne auch die Jungen aus der
„Freindschaft“ mit ihrer festlichen
weißen Brustschürze, zeigt fröhliche
Gesichter, doch lauert im Hintergrund
die Ungewissheit: Wie lange bleiben
wir noch? Wer steht auf der Liste?
Lange bleibt es kein Geheimnis mehr,
das „wirre Wandern“, es beginnt:
Zwei der Spielkameraden verlassen
das neu gebaute Haus an der „Hohl“,
finden mit ihren Eltern Unterschlupf
in einem kleinen Winzerhaus in den
Weinbergen von Fünfkirchen. Sie ver-
lieren nicht nur die traute Großfamilie
und die Dorfgemeinschaft, mit der
Zeit allmählich auch die Sprache ihrer
Kinderjahre.

Schlimmer noch steht es um die
zwei Jüngeren aus dem Nachbarhaus:
Sie können nicht weg, mit dem gewis-
sen Bündel zu je fünzig Kilo werden
sie mit Mutter und den betagten Groß-
eltern zur Bahnstation gefahren. Nach
tagelanger Reise verschlägt es sie in
eine Kleinstadt in Sachsen, wo Ein-
heimische, Flüchtlinge und Vertrie-
bene in großer Not Haus, Hof und
Herd teilen müssen. Das karge Brot
reicht oft nicht mal für die Kinder,
tückische Krankheiten drohen – den
Großen erwischt es arg, ein Herzlei-
den begleitet ihn vom zwölften Le-
bensjahr an.

Im Heimatdorf in der Branau
herrscht verkehrte Welt, verängstigte
Einwohner gehen am Floriani vor-
bei, fremde Gesichter schauen aus

dem Gemeindehaus: Der junge
Schreiber ist längst in die ferne
Hauptstadt gezogen, vom alten Bau-
ernhaus im „Schwäbisch Dorf“
nahm er die Schwester als Frau mit.
Bald darauf, zur Sommersonnen-
wende kommt ihre Nichte zur Welt.
Ihr folgen noch zwei Brüderchen,
die dann mit ihren Kameraden lernen
müssen, zwei Gesichter – und zwei
Sprachen – zu haben: Hinter dem
Zaun gehts „Teitsch“, sonst überall
in der Sprache der Schule. Sie haben
Glück, behutsam geht man meistens
mit ihnen um, ihre Lehrer, voran die
aus den eigenen Reihen, halten die
Balance zwischen Sprachen, Kultu-
ren – in den Gedanken und Gefühlen
ihrer Schüler. Sie schicken viele auf
höhere Schulen, sogar ins „Deutsche
Gymnasium“. So kommt die Tochter
aus dem alten Siedlerhaus nach
Fünfkirchen, in die ehrwürdige Mit-
telschule am Domplatz, wo sie die
hohe Form ihrer Muttersprache mit
Fleiß und Ehrfurcht zu erlernen ge-
denkt.

Und die „Freindschaft“, die weit
vertriebene, war sie ganz verloren?
Nach spärlichen Briefen nach den
Jahren der Trennung kommt es zu den
ersten Begegnungen Ende der Fünfzi-
ger. Die alte Tante aus der „Russisch
Zone“ – unsereins gebrauchte nur
diese Bezeichnung im vertrauten
Kreis –, immer noch in ihrer an der
Elbe so verpönten einheimischen
Tracht, beschenkte die Kinder mit
dem ersten Kuli. Sie genoss im Kreise
der Familie die Haussprache, die
Speisen, erfreute sich der lieben Ge-
sichter um sich.

Manche gingen einen Schritt wei-
ter: „Wir wollen in der alten Heimat
sterben“, hieß ihr Entschluss, und sie
taten auch so, trotz Behördenkram
und Hürden aller Art. So beschlossen
auch die Großeltern aus dem zweiten
Haus an der Hohl, einst Großbauern,
jetzt kleine Rentner, im bescheide-
nen Haus eines abgelegenen Gäss-
chens, doch zu Hause, auf die letzte
Stunde zu warten. Der einst so
herrschsüchtige Alte fügt sich, wenn
auch gezwungen, der veränderten
Welt, und lebt dann nur auf, wenn er
Besuch bekommt: die beiden Enkel-
söhne verbringen ein paar Wochen
mit ihm – und dem ganzen Dorf. Sie
werden nämlich nach neuester Sitte
eingeladen, von der „Freindschaft“,
den einstigen Kameraden. Auch von
den Nachbarn: So kommt es an
einem Sonntagabend dazu, dass die
Tochter des Hauses, eben erst ein
Jahr im Deutschen Gymnasium hin-
ter sich, nun erproben kann, wie sich
ihr Ringen mit Goethes Sprache mit
Sprechern aus Deutschland in der
Praxis bewährt. Ihr Können wird ge-
schätzt, besonders von dem älteren
Gast.

Der hat harte Jahre hinter sich: Ein
unruhiger, kritischer Geist, zwar Jahr-
gangsbester beim Abitur, doch keine
Zulassung zum Jurastudium: ein so
ausgeprägtes Rechtsgefühl – wohin
könnte das (dort und damals) führen?
Der Gesundheitszustand diente bloß
als Vorwand, um ihn abweisen zu
können. Seine offene Art, das aufrich-
tige Interesse, der Bildungshunger be-
eindruckten die Fünfzehnjährige und
weckten auch etwas mehr.

Anderthalb Jahre vergingen, die
brachten die große Wende im Leben
der Familie: Sie zogen der Tochter
nach, richteten sich halb städtisch,
halb dörflich hoch über der Stadt ein,
der Weingarten für Vater, der Küchen-
garten für Mutter gehörten dazu. Das
deutsche Wort des Heimatdorfes be-
schränkte sich aber nun eng auf die
Familie, das Zuhause.

Zu Weihnachten dann, beim Festes-
sen mit Teet und Phetter (den Patenel-
tern), kam noch ein Gast aus Sachsen
dazu: Der einstige Nachbarjunge des
Vaters, der junge Mann mit dem offe-
nen Geist, den die traurige Pflicht ins
winterliche Ungarn rief: das letzte Ge-
leit für den Großvater, den in seiner
alten Heimat Verstorbenen. Mit der
Tochter des Hauses waren sie bald auf
gleicher Wellenlänge, die vergangene
Zeit ließ diese an Geist, Bildung und
auch im Menschlichen wachsen. Als
sie dann in der Silvesternacht im ein-
stigen Heimatdorf am Floriani vorbei-
gingen, ließen sie der Phantasie freien
Lauf: Was wäre, wenn das alte Dorf
und all die Leute hier geblieben
wären? Sie sahen jedoch auch nach
vorne: Was wäre, wenn sie ein Stu-
dium in Deutschland wählte? Was
wäre?

Die Antwort ließ nicht lange auf
sich warten: ein Telegramm an den
Phetter, die Todesnachricht. Das
kranke Herz.

Jahre später stieg die Tochter, Stu-
dentin in Leipzig, aus dem Bus in der
Kleinstadt in Sachsen, mit Chrysan-
themen im Arm, schon etwas welk
von der langen Reise.

M. W. Stang

Szilvia Krasz-Auth, Vorsitzende der Deutschen Minder-
heitenselbstverwaltung von Nadasch/Mecseknádasd, be-
grüßte im Kulturhaus die Gäste des Literaturnachmittags.
Durch die Moderation von Johann Schuth konnten die
Gäste drei VUdAK-Autoren kennenlernen: Nelu Bra-
dean-Ebinger, Stefan Valentin und Angela Korb. Somit
wurden auch gleich drei Regionen vorgestellt – das
Banat, das Pesther Umland (Schorokschar) und die Bra-
nau. Drei Stimmen mit unterschiedlichen literarischen
Ausdrucksweisen, die die Vielfalt des Verbandes wider-
spiegeln. Bradeans heimatverbundene, identitätsstif-
tende, sehr aussagekräftige Lyrik, Valentins manchmal
„zornige“, ein andermal sentimentale Prosa und Korbs
Mundartprosa gaben dem Nachmittag einen abwechs-
lungsvollen Verlauf.

Nadasch ist für VUdAK-Mitglieder ein mit markanten
Erinnerungen verbundener Ort: nicht nur die VUdAK-
Werkstattgespräche 2009 machten diese Gemeinde zur
Inspirationsquelle. Schon manche Literaturnachmittage
beherbergte diese aktive Gemeinschaft, auch Besuche bei
VUdAK-Künstler und Bildhauer Antal Dechandt, dessen
Atelier ein Publikumsmagnet von Nadasch ist, sind un-
vergessen. Außerdem stammt und lebt VUdAK-Autorin
Christina Arnold in Nadasch. So sind diese Besuche je-
derzeit mit einem freudigen Wiedersehen verbunden.

Johann Schuth machte auch mit dem Band
 „ZeiTräume“ bekannt, der als Begleitkatalog der Ulmer

VUdAK-Präsentation und Gemeinschaftsausstellung die
Künstler der beiden Sektionen Literatur und Kunst in
Paaren vorstellt. Nach der gelungenen Lesung, mit mu-
sikalischer Untermalung durch Stefan Valentin (Geige)
und Angela Korb (Klarinette), blieb noch Zeit zum Ge-
dankenaustausch und zu Gesprächen zwischen Mitwir-
kenden und Publikum. Es herrschte ein erfreulich reges
Interesse seitens des Publikums und die angereisten
VUdAK-Mitglieder sind wieder um ein Erlebnis reicher.
Denn es ist enorm wichtig, von den Lesern Rückkopp-
lung zu bekommen und das bestehende Interesse wahr-
zunehmen. A. K.

VUdAK-Lesung und Buchpräsentation
Literaturnachmittag in Nadasch
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Werkstattgespräche in Tarian

Erinnerungen, Bilanz und Pläne
Tarian war schon einmal Schauplatz der Werkstattgespräche,  dieses Jahr sind
die Mitglieder des Verbandes Ungarndeutscher Autoren und Künstler in die
Heimatgemeinde von Josef Mikonya zurückgekehrt. VUdAK-Mitglied und
Chronist von Tarian Josef Mikonya ist 2006 aus dem Leben geschieden. Die
Werkstattgespräche waren nun mit dem Akt des Erinnerns verbunden, auch
das Grab von Mikonya wurde von den Mitgliedern aufgesucht. Am 23. Sep-
tember fand in der Grundschule von Tarian eine VUdAK-Lesung statt, hier
gestalteten die Schüler eine Mikonya-Gedenkfeier. Am Abend gab es im
Pfarramt eine Werkschau der bildenden Künstler des Verbandes. Bei der Le-
sung wurden die Mitglieder paarweise, ganz nach der Struktur des Bandes
„ZeiTräume“, vom ersten Vorsitzenden Johann Schuth vorgestellt. In die
Kunstwerke führte das Publikum Kunsthistorikerin Borbála Cseh ein. Bei
dem gelungenen Treffen wurden auch Pläne für das nächste Jahr besprochen:
das 20jährige Jubiläum des Verbandes soll gebührend gefeiert werden.

angie

VUdAK-Mitglieder am Grab von Josef Mikonya

Lesung in der Grundschule mit Christina Arnold, Magdolna Palotai, Angela Korb, Stefan Raile und Béla Bayer

Textbesprechungen: Robert Becker, Angela Korb, Magdolna Palotai und Ute
Lambrecht

Gute Gespräche in der Begegnungsstätte

Der Tarianer Chor trug zum Gelingen der VUdAK-Präsentation bei

Stefan Fülöp, Bürgermeister a.D. und Mitglied der Deutschen Selbstverwal-
tung begrüßt die Gäste der VUdAK-Präsentation. Vorn die Familie von Josef
Mikonya.

W E R K S T A T T G E S P R Ä C H E
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Der Künstler hat fast sein ganzes
Leben an der Budapester Hoch-
schule für Bildende Kunst verbracht:
bis 1975 als Student und seitdem als
Dozent der Graphischen Fakultät.
An die Anfänge erinnern uns jetzt
bei dieser Ausstellung anatomische
Modellzeichnungen mit schwarzer
und Draperiestudien mit roter Kreide
ebenso wie Kopfskizzen mit Schild-
kappe, Baskenmütze, Hut oder Pelz-
mütze der Rentner auf dem
Budapester Hunyadi-Platz mit Blei-
stift, Feder oder Pinsel fixiert. Neben
den Einzelblättern versuchte der Ju-
bilar, uns auch eine kleine Kostprobe
von den multiplizierten Techniken
zu zeigen: Froschundmauskampf als
grün patinierte Radierung, Ex luto
Alba Regia als Kupferstich, Kak-
teenstilleben als Linolschnitt und
Deutschbohl und seine Umgebung
als Holzschnitt usw. Dazu kommen
noch die Ex-Libris-Vignetten, wo
der Besucher – unter anderem – auch
die Methode der Lithographie ent-
decken kann.

Als Mitglied von VUdAK (Ver-
band Ungarndeutscher Autoren und
Künstler) beschäftigt er sich ständig
mit der Urheimat und Herkunft der
Deutschen in Ungarn. Bei seiner hi-
storisierenden, schwarz-weißen
Holzschnitt-Serie aus dem Jahre
2006 „Pforzheim Anno 1518“ z. B.

benutzt er auch die alte deutsche
Handschrift der ehemaligen Chroni-
ken, Diplome oder Briefe als Text-
applikationen neben den Veduten,
Tieren und menschlichen Figuren.
Ähnlich erscheint auch der Zyklus
„Die Stuotgart von Hans Baldung
Grien“ mit dem prachtvollen Gestüt
oder „Weissenfels Anno 1720“ –
beide rustikale Holzschnitte aus dem

Jahre 2007. Die Serie „Ulmer
Schachtel“ (2006) verarbeitet den
großen Schwabenzug aus ganz un-
terschiedlichen Aspekten: beginnend
mit dem schmerzlichen Abschied
von der Urheimat – wo der Geburts-
ort aus der Vogelperspektive immer
kleiner wirkt – folgt die abenteuerli-
che Donaureise mit Verlusten an
Schiffen, danach kommt die Ankunft

in ungarischen Donauhäfen und der
hoffnungsvolle Beginn eines neuen
Lebens mit Ochsenkutschen voll mit
unbedingt nützlichen Dingen und
scheinbar „unnützen“ Familienerin-
nerungen. Man sieht Menschengrup-
pen mit Kindern und Gepäck unter
dem Kreuz und Kirchenfahnen. Die
mitgebrachte und weiterentwickelte
Kultur der Ungarndeutschen ist mit
dem in den hiesigen Kirchen und Pa-
lästen arbeitenden österreichischen
Freskenmaler „Maulbertsch in Stuhl-
weißenburg“ (ein Linolschnitt aus
dem Jahre 2004) symbolisiert oder
einem Holzschnitt mit der Weinkel-
lerreihe und mit den Gräbern der
Ahnen auf dem Friedhof von
Deutschbohl. Die „Jagdkantate“-
Serie (2002) in derselben Technik
mischt in barocken Visionen Musi-
kanten mit gepuderten Perücken und
in Rokokokostümen unter den Ge-
wölben mit wilden Jagdszenen aus
dem Wald.

Der Übergang ist aus dem Jahre
2006 mit Rennbahn- und Galoppsze-
nen „tapeziert“, die uns mit ganz un-
terschiedlichen oder eben
gemischten Techniken von Pastell-
kreidezeichnungen, Tuschepinsel-
strichen oder Aquarellen usw. in
ihren Bann ziehen. Die konsequente
Präsenz der Pferde ist nicht zufällig,
da sich der Künstler seit längerer
Zeit in seiner Freizeit als Hobby mit
Pferdezucht und Reiten befaßt. Die
neuesten Arbeiten aus diesem Jahr
bedecken eine ganze Wand und sind
seiner unlängst verstorbenen Frau –
Maria Lelkes – gewidmet. Die Varia-
tionen zu einem Thema reichen von
den feinen und schwungvollen Fe-
derzeichnungen über gemischte, far-
bige Techniken bis zu den
dramatischen, schwarz-weißen
Holzschnitten. Er beschäftigt sich ei-
nerseits mit einer uralten Ballade
Anno 1388 über die Jagd von Che-
viot, wo er in mit Gänsefeder und
Tinte hinzugefügten Zitaten Hetz-
jagdszenen mit Bluthunden und zu
Tode verletzten Hirschen zeigt.
Nicht weniger blutig sind dann ande-
rerseits Details der Schlacht bei Ot-
tenbrunn, wo gepanzerte Ritter auf
Pferden mit Schild und Hellebarden
kämpfen, sich das „Fußvolk“ – die
Söldner und Bauern – gegenseitig
tötet, oft mit bloßen Händen. Wie
mir der Künstler vor der Vernissage
erklärte, versuche er mit den Mitteln
der Kunst die Furchtbarkeiten des
Krieges nicht nur lebensgetreu und
dramatisch darzustellen, sondern
auch ein wenig zu mildern oder zu
verschönern.

István Wagner

60 Jahre – 60 Graphiken
Retrospektive von Robert König

Graphiker Robert König, selber Un-
garndeutscher, ist seit längerem da-
bei, das Zusammenleben zwischen
Deutschen und Ungarn mit seinen
künstlerischen Mitteln darzustellen.
Es begann mit Illustrationen zu un-
garndeutschen Literaturbüchern oder
zum Roman des Schriftstellers Már-
ton Kalász „Winterlamm“, in dem
das Schicksal der Ungarndeutschen
in ungarischer Sprache literarisch be-
arbeitet wurde. Besonders verbunden
ist König dem südungarischen Städ-
chen Bohl/Deutschboje, wo er als
Kind immer wieder die Sommerfe-
rien bei den Großeltern verbrachte.
Die Ausstellung „900 Jahre Ge-
meinde Bohl/Bóly in Südungarn“
und ein Riesensecco in der wieder-
hergestellten Mühle sind künstleri-
sche Zeugnisse dieser Verbundenheit.

„Wir sind Menschen unterwegs:
Unsere Ulmer Schachteln haben uns
entlang des großen Flusses irgendwo
ans Land geworfen, damit wir hier
tun, was wir können, daß wir wach-
sen, gedeihen oder verderben. Diese
Bilder erzählen uns diese Ge-
schichte!“ dies sagte Robert Becker,
der Vorsitzende der VUdAK-Litera-
tursektion, bei der Eröffnung der
Ausstellung von Robert König in der
Mühle von Deutschboje.

Unsere Geschichte bearbeitete Ro-
bert König in einer Kunstmappe. Für
eine Ausstellungsreihe in Deutsch-
land und Ungarn, betitelt „Dort drunt
an der Donau“, schuf der Künstler
22 Schwarz-Weiß-Linolschnitte, die

den Beitrag der Deutschen zum Auf-
bau Ungarns von der Ansiedlung bis
zur Vertreibung nach dem Zweiten
Weltkrieg zum Thema haben. Für
diese Ausstellungsreihe und die
Kunstmappe erhielt er 1999 den
Hauptpreis des Donauschwäbischen
Kulturpreises des Landes Baden-
Württemberg. Die 22 Graphiken aus
dieser Mappe zieren unter anderem
das Treppenhaus im Fünfkirchner Va-
leria-Koch-Schulzentrum, das nach
der Dichterin benannt wurde, mit der
König eine schöpferische Freund-
schaft verband.

Seit Jahren beschäftigt ihn immer
mehr die Katastrophe der Ungarn-
deutschen, die Vertreibung. Mit die-

sem dunklen Kapitel deutsch-ungari-
scher Geschichte setzte er sich in
mehreren Ausstellungen auseinander.
Auf Einladung der damaligen Parla-
mentspräsidentin Katalin Szili stellte
er im Foyer des ehemaligen Oberhau-
ses des Parlaments seine Graphiken
zur Vertreibung aus, die von den Teil-
nehmern der Gedenkkonferenz zu 60
Jahre Vertreibung 2008 mit großem
Interesse aufgenommen wurden.

Nicht wissen, woher man kommt,
bedeutet auch, den Weg in die Zu-
kunft verloren zu haben. Die Werke
von Robert König helfen uns, diesen
Weg in die Zukunft nicht zu verlie-
ren.

sch

Trompeterkünstler Johann Elmauer untermalte musikalisch die Vernissage;
für den literarischen Auftakt sorgten die Schauspieler Papp János (ungarisch)
und Károly Mécs (deutsch), wobei auch das Gedicht „Teufelsbann“ von Josef
Michaelis aus dem VUdAK-Album „ZeiTräume“ zu Gehör gebracht wurde.
Robert König und Johann Schuth.                                    Foto: Bajtai László

Die Ausstellung ist bis zum 4. Ja-
nuar 2012 im Haus der Ungarn-
deutschen, Budapest VI., Lend -
vay-Str. 22, zu besichtigen. Um
vorherige telefonische Anmeldung
wird gebeten: +36/1-269-10-81
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Antal Lux startete meiner Meinung
nach aus einer Informel-ähnlichen
Position, auch wenn er gerne alte
Avantgardisten als seine Vorgänger
erwähnt. Für ihn ist der Oktober 1956
das primäre, das alles weitere be-
stimmende Erlebnis. „Mit Maschi-
nengewehr, Handgranaten und viel
Optimismus“ – wie er in einer Schrift
an die Tage der Revolution erinnert
– erlebte er Kanonendonner, Schieß-
pulverrauch, das Dröhnen von Panzern
und Molotowcoktails, das alles war
in dieser Zeit an den Hängen des
Fünfkirchner Gebirges zu hören. Alp-
träume und Spannung. Und dann die
Flucht. Dabei ein Meer von visuellen
und hörbaren, figurativen und geo-
metrischen, schrecklichen und unbe-
schreiblichen Reizen, die sich erst
zu einer inneren, seelischen Realität
verfeinern mußten, bevor sie sich zu
Kunstwerken kristallisierten. Auf den
Leinwänden, Grafiken und in den
Filmen sind die allerkleinsten Züge,
die Musik und das Drama des Wahn-
sinns greifbar. In den Werken von
Lux findet eine Art Synthese zwischen
dem in Übersee so sehr beliebten ab-
strakten Expressionismus mit seiner
heroischen, wütenden, kämpferischen
künstlerischen Attitüde und der fei-
neren Pinselführung der Pariser lyri-
schen Abstraktion statt.

„Die Freude, diese unbeschreiblich
verzerrten Gesichter. Was ich in die-
sem Augenblick erlebt habe, begleitet
mich bis heute“ – gibt Lux in seinem
2002, aus einem im Abstand von
etwa 50 Jahren angefertigten Video
unter dem Titel „Memorabilien“ zu.
Dieses Kollage-Video thematisiert,
wie sich von Fünfkirchen her die so-
wjetischen Panzer näherten, um das
ungarische Volk und das Land zu un-
terdrücken. Die Euphorie des Frei-
heitskampfes jedoch konnten sie un-
möglich unterdrücken. In Todesangst,
im Kugelhagel, taub vom Knall der
Granaten hatte der Künstler bereits
eine Vision von seiner eigenen Grab-
inschrift. Aus diesen markanten, un-
verwischbaren Spuren in der Seele,
aus dieser erhabenen Spannung und
dem Schießpulvergeruch wurde dann
ein komplettes, organisches Lebens-
werk aufgebaut. Ebenso wie „Me-
morabilien“ wurde „Halluzination“,

dieses zuckende, mit mechanischer
Musik komponierte Revolutions-Tech-
no ebenfalls im Jahr 2002 fertigge-
stellt. Eine vibrierende, rasende, ka-
kofone Kollage aus Fotos, Archiv-
aufnahmen und Effekten. Eine Sym-
phonie von Schüssen und Panzerket-
ten. Die Vision eines im undurch-
schaubaren und unaussprechbaren
Entsetzen verlorenen Menschen.

„Die Flucht“, ein rauchig-zerstö-
rerischer Proto-Film von 1983, holt
aus Fotos, Nachrichtenfragmenten,
Radioberichten und Zeitungsschlag-
zeilen, umrahmt von Aufnahmen un-
sicherer Schritte und Gewehrgeknat-
ter, sich inzwischen seiner persönli-
chen Fluchtgeschichte nähernd, Er-
innerungen hervor und konserviert
Empfindungen. Währenddessen wird
nach den Grenzen des Ertragbaren
geforscht. Er erzählt von Toleranz
und dem Punkt des Ausbrechens.
(Auf einem 2006 gemalten Ölbild
mit demselben Titel stellt der Künstler
ebenfalls die Eruption, die Schwie-
rigkeiten der Orientierung und den
verdickten konkaven Raum dar.)
Duldsamkeit und Grenzgebiete sind
Schlüsselwörter in Lux’ Kunst. Als
Ausbruchspunkt bietet sich gerade
eben seine künstlerische Aktivität
an. Sein Lebenswerk hat, unabhängig
von den Techniken, gleiche Quali-
täten. Seine Ausdrucksform ist ein-
heitlich. Das Thema, die Erlebnisse
und Empfindungen sind beherr-

schend, Technik und Art der Reali-
sierung nur Mittel.

Das verzweigte Lebenswerk gibt
zahlreiche Beispiele als Beweis für
diese Behauptung. Sie sind keine ein-
fachen thematischen Zusammenstöße
oder stilistische Rohübersetzungen,
sondern weiterkomponierte, neuver-
faßte Fragen, die miteinander in Wech-
selwirkung stehen und einander ge-
genseitig Antworten geben. Die Si-
tuation, die man im Video „Die
Flucht“ kennenlernen konnte, wird
in dem 2006 gemalten Kunstwerk
„Toleranz“ zum Bild. Trotz einer ge-
wissen Konversion zwischen den Gat-
tungen bleibt dabei eine eindeutige
Entsprechung. In diesem Fall ist ein
Detail des Bildes („Für jeden Men-
schen gibt es eine Toleranzschwelle.
Jede Herausforderung darüber hinaus
wird ihn ernstlich verstören.“) wie
ein Wasserzeichen, das bei der Iden-
tifizierung hilft. Denn Wort für Wort
derselbe Text ist im etwa 25 Jahre
früheren Film zu hören. Die intensi-
ven, splitterartigen Muster, die auf
dem Bild zerstreut auftauchen, schei-
nen aus nie erkalteten Erinnerungen
eine Wärmelandkarte zu zeichnen.
Als konservierten sie gesteigerte Ge-
fühle.

Der Dialog zwischen den Gattun-
gen ist anhand des Videos „Transi-
genz“ (1983) und des Ölbildes „Be-
lagerung“ (2006) gut zu demonstrie-
ren. Der Film thematisiert, wie etwas

eine Form gewinnt. Von oben halten
die Kameras fest, daß zwei Haufen
Eisenraspeln wie aufgeschreckte Igel
oder wie in Falange geordnete Kampf-
truppen auf einer Tischplatte herum-
tanzen. Genau das gleiche stellen
auch die Gemälde und Grafiken dar.
Die Vogelperspektive der „Belage-
rung“ ähnelt dem Schnappschuß eines
Aufklärungsflugzeuges über die ein-
gefrorene Truppenbewegung auf dem
Schlachtfeld. Das Bild könnte genauso
gut eine Momentaufnahme in dem
1983 hergestellten Film „Transigenz“
sein. Dem Rezipienten der jüngsten
Zeit fällt dabei auch der Anblick der
ebenso in Draufsicht dargestellten
Strategiespiele ein.

So auch bei der Arbeit „Dömörka-
pu, Pécs“, Thema des Bildes ist die
Revolution, wobei eine elementare
Absicht zu spüren ist, die Erinnerungen
hervorruft und sich selbst erinnert.
Eine naive Urkraft, wie eine eingeritzte
Höhlenzeichnung oder eine mit Messer
eingeschnitzte „Ich-war-hier-Signatur“.
Und weiter noch. Das Bild „Mecsek“
(2006) kann uns als Wegweiser aus
der Steinzeit vorkommen, aber auch
als ein blutbespritztes und mit blu-
tenden Händen beschmiertes Flugblatt.
Hier trifft der einfache, intensive und
primäre Wunsch des Urmenschen und
des neuzeitlichen urbanen Menschen
aufeinander, ein Zeichen zu hinter-
lassen. Dabei wird nicht einfach ein
Ort markiert, sondern ein in Zeit und
Erinnerung getauchter Schauplatz mit
Bedeutung und mit einem emotionalen
Plus dargestellt und mit den damit
zusammenhängenden, tausendfach er-
lebten Gefühlen.

Ein Avantgarde-Eifer oder, wie
László Fábián in einer Würdigung
schreibt, die greifbare Angst vor dem
Akademismus durchdringt die Kunst
von Antal Lux. Nach der Revolution
floh er nach Deutschland und absol-
vierte die Kunstakademie in Stuttgart.
In seiner Kunst steckt ein inneres

Ex Hungaria Lux – über die Empfindungsbilder 
eines Lichtschaustellers 

Ein gewisser Michel Taipé, Kunstkritiker aus Paris, verwendete als
erster den Ausdruck art informel, der bis heute eine zusammenfas-

sende Bezeichnung für die abstrakten Tendenzen im Jahrzehnt nach
dem Zweiten Weltkrieg geworden ist. Für diese Künstlergeneration,
die zwar vom Weltbrand zerzaust, ihn aber doch überlebt hatte, für

die Künstler der Formlosigkeit also, bedeutete das Bild natürlich
eine Therapie, war aber gleichzeitig auch eine Plattform für ihr Frei-

heitsbedürfnis. Die Leinwand: eine Membran für ihre inneren
Kämpfe, eine Zielscheibe für das im Gehirn knatternde Maschinen-

gewehr, eine Echofläche für ihre heftigen Herzschläge, eine Art ver-
späteter Aderlaß auf dem Schlachtfeld. Eine Suche nach dem

Ausweg aus der Unmenschlichkeit. Flucht und Wegsuche. Ein her-
beigesehnter Balsam für die inneren Ängste und Kämpfe. Ihr Pinsel
– und wie wir es später sehen werden – auch ihre Videokamera und
ihr Drucker schleuderten dieses eingebrannte und im Inneren fest-
gekrallte Zittern und diese Angst immer wieder der Welt entgegen.

(Fortsetzung auf Seite 14)
memorabilien ex hungaria lux´04

ruhr-schacht´10
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Bauchgefühl, seine Leinwände sowie
die Grafiken und Videos sind von
Leidenschaft und Intensität geprägt.
Charakteristisch für seine Werke sind
eine stechende, zerkratzte, splitter-
artige Formenwelt und eine intensive
Farbgebung. Aber auch spielerische
Farbspritzer oder zerlaufene Farb-
strähnen sind typisch. Das Spiel zwi-
schen fest und flüssig schafft eine
ständige Spannungsquelle und ein
Glühen auf seinen Leinwänden. Das
Gemälde mit dem Titel „Monitor-
fahne“ (1980) zeigt uns unregelmä-
ßige Formen, die aus den Rahmen
brechen wollen, herausspritzende
blaue und rauchbraune oder gebrannt-
schwarze Farben. Mit Leidenschaft
übermalte Skizzen. Nach intensiver
Muskelarbeit überschreiten die For-
men die Rahmen. Als wenn über-
mütige Geister die Farbtöpfe umge-
stoßen hätten, schießt Lux die Farben
über die Ränder einer Skizze.

Unter den Arbeiten finden wir
vom Himmel herunterschauende
Landschaftsbeschreibungen, virtuelle
Landvermessungen („Grundriss“,
2008) und mit Vorahnung gewürzte
Elektrografien, die auch Züge der
naiven Malerei aufweisen („Alpen-
haus“, 2008). Gleichzeitig existieren
auf seinen Bildern brodelnde Farben,
heftige Pinselstriche und feine Bor-
stennuancen („Das Wunder von Bern“,
2008), die trotzdem eine straffe Har-
monie bilden, so, als wenn sie zu
einer Botschaft zusammengeraffte
Zeichenfetzen auf einer vollgekrit-
zelten Hauswand wären. Ein anderes
Mal hat man das Gefühl, als sei eine
primitive Axt auf die Leinwand nie-
dergesaust („Diptychon“, 2008). Über-
all Spuren, dazwischen schmerzende
Stille, auch der Dampf des Blutes ist
noch immer spürbar. Intensiv, aus-
drucksstark, schneidend, wie eine
Avantgard-Hommage für ein stein-
zeitliches Opfer. Auf dem Kunstwerk
„NTTO“ (2005) mischen sich Buch-
staben unter die sich zu Formen wöl-
benden Farben. Erlegtes Wild viel-
leicht, Opferzeichen auf einer kol-
lektiven Höhlenzeichnungs-Topogra-
fie. Unterwegs zwischen der urigen
Kultdarstellung und der Großstadt-
Volkskunst, der Graffitikultur.

„Tornado“ (2005) und „Tsunami“
(2008) zeigen das Verhältnis zwischen
Ordnung und Unordnung, zwischen
der Kraft der Natur und dem herein-
brechenden Chaos. Mit düsterem Hu-
mor konfrontiert die Kollage „Ruhr-
Schacht“ von 2009 die reine Ein-
fachheit der unterirdischen Welt mit
dem visuellen Schwemmgut der Ober-
fläche. Auch die neuesten digitali-
sierten Serien dürfen nicht vergessen
werden. Die „Adrenalin“-Reihe von
2009 veranschaulicht Schrei, Schmerz,
Reißen und schneller werdende Herz-
frequenz. Zerspringende Spannung.
Der Rezipient – und meiner Annahme
nach auch der Künstler – spürt gleich-
zeitig Stumpfheit und Pulsieren. Ent-
zündete Farben und bewegte Mo-
mentaufnahmen schildern einen ge-
steigerten Zustand, nach dem, wie
von Gewehrkugeln geschlagen, Wun-
den zurückbleiben. Bei den Bildern
der 2010 geschaffenen „STROKE“-
Serie hat man das Gefühl, daß der
Künstler seine eigenen Nervenenden
und seine Netzhaut in das Bildbear-
beitungsprogramm gestellt habe. Wir
sehen farbige Algorhythmen (des Ge-
hirns?). Aber scheinbar griff ein Virus
die Festplatte an, das Bakelit wurde
zerkratzt, ein Staubkörnchen kam in
die Harmonie, Geräusche in die Mu-
sik.

Amorphes Geräusch in der Musik.
Wie das wallende Kontrastmaterial,
gespritzt in die sich bewegende Ge-
hirnkarte, veranschaulicht dies das
Video „Adrenalin“. Wir sehen einen
halluzinogenen Hippi-Clip, vertont
mit pulsierenden Reizen, eine CT-
Kollage, virtuelle Lymphen, eine
Empfindungspoesie. Ein Videogedicht.
In „STROKE“ werden die angeneh-
men Motive einer feinen Lichtorgel
durch immer irritierendere Zuckungen
und ungemütliche Lichter ersetzt. Mit
der veränderten Frequenz verliert sich
auch die Harmonie. Auch die Gemälde
und Grafiken des Künstlers tauchen
auf und bewegen sich in den Filmen.
Die Filmrhythmen lassen diese tan-
zen.

Nach eigenen Angaben entdeckte
Lux 1980 die Bewegung und die
Zeit als neue Dimensionen für seine
Kunst. Die Ornamente, die von den
systematisch gepflanzten Bäumen
entlang der Straßen gezeichnet wur-

den, hatten sein In-
teresse geweckt.
Unter an derem in-
spirierten ihn die
sich an Gewehr-
s c h ü s s e n
 or ien t ie renden,
geometrischen For-
men von Hans
Richter. Richters
Etüden gelten üb-
rigens als die  ersten
Experimente der
optischen  Mu  sik.
In seinen Filmen
dominieren Spiege-
lungen und Paral-

lelen. Wie auch in Lux’ erstem Video,
in „Sequentia“ von 1981, das durch
seine Visualität die Technologie der
20er Jahre reflektiert. Der Film ist
Rhythmus – sagten die Dadaisten,
und das sagt auch Lux. Die von Licht
gestochenen Parallelen von Viking
Eggeling, die aber auch den Licht-
experimenten von Moholy-Nagy na-
hestehen, inspirierten zweifellos die
Filme von Lux. Manche Filme von
Oskar Fischinger sind mit „STROKE“
oder mit „Adrenalin“ eng verwandt.
Genauso auch die feinen, aufs Klavier
abgestimmten Formen von Schwert-
feger und Schlemmer.

Die verzweigte Videokunst von
Lux ist ebenso schwer zu ordnen wie
sie von seiner malerischen Tätigkeit
zu trennen ist. Rhythmus und Sym-
metrie. Asymmetrie und Kakophonie.
So kann vielleicht dieses ungezügelte,
sich mit den Fragen der Zeit und der
Bewegung abplagende, mal dunkle,
mal humorvolle, oft selbstreflektie-
rende, aber sich nicht selbst wieder-
holende Korpus umschrieben werden.
Um seine Vielfalt zu demonstrieren,
werden hier nur einige Beispiele er-
wähnt. „Koreomanie“ von 1982, worin
animierte Reißnägel zu ungarischer
Geigenmusik tanzen, ist eine persön-
liche Schwertfeger-Hommage, ebenso
wie die auf Spuren großer Vorgänger
gedrehte „Klavierstunde“ (1989) oder
die „Kollision“ (2001), die sich in-
einander drehende Schrauben zeigt.
Im 1983 gemachten Video „Seelen-
wanderung“ wandelt Lux die Gesich-
ter mit minimalistischen Mitteln um.
Man hat das Gefühl, die superbe-
schleunigte Bewegung der Kontinente
oder der Wetterkarten zu sehen. Dabei
ertönt eine Hexenmusik. Vielleicht
beraten sich die Seelen flüsternd im
Himmel, bevor sie einen neuen Körper
für sich finden. „Hypnose“ (1993)
ist eine einschläfernde, langsam vor-
anschreitende, vibrierende Schnecken-

linie. „Die Ballade vom Computer
pX“ (2000) stellt mit herbem Humor
die virtuelle Welt um uns herum vor.
Die Ton- und Bildkollage mit dem
Titel „Flugangst“ (1997) schaut von
den Wolken herunter. Bezeichnend
dafür, aber auch für die Grafiken und
die Ölgemälde, ist eine Landkarten-
artigkeit in Draufsicht und ein, wie
auch im Falle der Bilder oft themati-
sierter, Therapiecharakter.

Der Film „Ex Hungaria Lux“
(2004) ist eine zur Musik von Kodály
komponierte Licht-Depesche über
das nächtliche Budapest. Uhrenblätter
und Neonstreifen, lange Geraden,
Schräglinien und formlose Gestalten
pulsieren darin. Reklame von Fast-
Food-Restaurants und die Augensterne
der Autos. Die Menschen werden,
als wäre die Kamera mit einem Licht-
fernrohr ausgestattet, von einer roten
Lichtkontur umrahmt.

Diese kurze Abhandlung kann die
bildende und die Videokunst von Lux
natürlich nicht gänzlich erfassen. Mit
den wenigen Fragmenten aus dem
Korpus will sie nur andeuten, wie ver-
zweigt und vielfarbig und dabei doch
sehr einheitlich diese Kunst ist. Lux
webt aus Erinnerungen und Albträumen
eine ehrliche und mutige Eigenmy-
thologie, mit der er für einen Moment
das Licht gefangennimmt. Während-
dessen sucht er nach Ordnung und
System, er hält das Licht an und
bewegt es dann wieder, um über dessen
Wesen Fragen stellen zu können. Seine
spielerisch-düsteren Empfindungsbilder
und bewegten Videokollagen verleihen
den formlosen Emotionen eine Form,
den Erinnerungen einen Körper. Seine
aufbrausenden Farben und rauhen Mu-
siktöne lassen die Gedanken der Re-
zipienten tanzen. Lassen wir uns ent-
flammen, tanzen wir, spüren und er-
leben wir es!

Norbert Vass
Übertragen von Ildiko Misch

Ex Hungaria Lux – über die Empfindungsbilder 
eines Lichtschaustellers 

Wunder von Bern

Stroke

(Fortsetzung von Seite 13)



K U N S T 15Signale

Bei der Auftaktveranstaltung der
Reihe „ZeiTräume-Paare“ am 23.
November im Fünfkirchner Lenau-
Haus, wo Robert Becker seine lite-
rarischen Texte und László Hajdú
seine Graphiken präsentierte,
führte Borbála Cseh in das künst-
lerische Schaffen von Hajdú ein.
Wir veröffentlichen ihre Rede.

Graphik ist die sensibelste Gattung
der bildenden Künste. Wer eine Gra-
phik macht, zeigt seine innersten Ge-
danken, Gefühle, Ahnungen und
Empfindungen. Eine Graphik ist ein
zartes, lebendiges Wesen. Die einzel-
nen Linien, Striche weisen uns auf
den Weg eines Gedankens – wie zier-
lich ist eigentlich der Sinn, wenn er
das Geheimnis eines Augenblicks
greifen möchte? Lassen Sie mich
Lenau zitieren – in diesem Hause klin-
gen seine Worte noch treffender:

O Menschenherz, was ist dein 
Glück?

Ein rätselhaft geborner,
Und, kaum gegrüßt, Verlorner,
Unwiederholter Augenblick!
(Frage II)

Die Graphik ist die Kunst des
 Augenblicks. Wenn ich einen Ver-
gleich suchen möchte: vielleicht ein
Tropfen aus dem Meereswasser, der
aber die Ewigkeit der Untiefe in sich
hält. Eine Graphik führt schrittweise
in die Bildeinheit hinein und macht
möglich, die Annäherungen des

Künstlers zu befolgen. Der innere
Zeitraum der künstlerischen Wahrneh-
mung, wie die einzelnen Strukturen
und Oberflächen aufgebaut worden
sind, können fast auf den Spuren der
Schöpfung erfaßt werden. Ich bin
überzeugt davon, daß man eine Gra-
phik so lange betrachten sollte, wie
lange sie fertiggestellt wurde, damit
der unwiederholbare Augenblick auf-
schimmert.

László Hajdú stellt hier Graphiken
aus, die er in Rom geschaffen hat. Die
Bogen, Gewölbe, die Ziegelwände im
rostfarbigen Schatten, die verwinkel-
ten Bauelemente sind jedem bekannt,
der nur einmal auf den Straßen der
Altstadt Roms in der Abenddämme-
rung spazierte. Wohin diese krummen
Gassen führen, weiß man nicht unbe-

dingt, aber es ist auch nicht so wichtig.
Nach jeder Straßenecke bietet sich
immer eine neue und unbekannte
Richtung dar mit neuen Wundern.

Hätte der Künstler dieses Erlebnis
in Graphiken interpretiert, dann wäre
ein ordentliches künstlerisches Pro-
gramm erfüllt worden. Diese Kunst-
stücke hier sind aber viel tiefer. Diese
sind menschliche Geschichte. Die
hohen, schmalen Bogen dürften eine
Körperform heraufbeschworen haben
– und wenn ich das so sage, bin ich
mir sicher, daß ich das nicht bloß so
hineindeute. Diese Bogen tragen
Schicksale und verwahren alles Seuf-
zen und Lächeln der dortigen Men-
schen. Nicht die Ziegeln, viel eher die
menschlichen Merkmale haben den
Künstler dort in der römischen Alt-
stadt angesprochen.

„Ich erhelle mich mit der Ewigkeit“
– sagt Salvatore Quasimodo, der Dich-
ter –, und diese Zeile drückt am besten
die Annäherungen dieser Graphiken
aus. Die Graphiken streben nach dem
Glanz, der unter den übereinander
stürzenden Schichten immer uner-
reichbarer scheint. Ein Zwiegespräch
zwischen Erlebnis und Empfindung
geschieht hier, wo der Maler die Wir-
kungen der äußeren und inneren Welt
wahrnimmt. Während dieser Kommu-
nikation wird seine Einsamkeit immer
spürbarer, und immer mehr, wenn wir
die manchmal als vibrierende Gesten
vorkommenden Linien, man könnte
sogar Kratzer sagen, betrachten. Was
er sucht, das reine Leuchten, entfernt
sich und verschwindet unter den La-
sten des Zweifels. Die feinen maleri-
schen Reflexionen erleuchten eine
hauchfeine Transparenz unter den frü-
her aufgetragenen Linien – dadurch
wird die Annäherung und Entfernung
kaum unterscheidbar. Mit eindeutigen
Grenzlinien werden nur die Bogen ge-
zeichnet, die wiederholen sich immer
wieder. Es gibt keinen regelmäßigen
Rhythmus in der Repetition: manch-
mal erinnern uns nur die Schatten, die
sich grauenhaft vergrößern, an die Ge-
wölbe. Es bleiben die schmalen Figu-
ren, die aus dem Drücken herausdre-
hend aber immer noch fest
hineingebaut allein dastehen.

Die Mittel der klassischen Geome-
trie und Gestenmalerei wirken ge-
meinsam und ergeben in der Gattung

der Graphik meditative Wirbelpunkte.
Zum Verständnis führt nicht die
Logik, viel eher die Erleuchtung. Das
Bild zeigt sich uns mit Hilfe der ge-
fühlvollen Stimmung. Es entspricht
nicht einer sogenannten Wahrheit im
Sinne der Darstellung. Viel wichtiger
ist der Vorgang, in dem diese emp-
findlichen Stimmungen erscheinen
und sich zueinander verhalten. Die
künstlerische Tätigkeit fordert einen
Anhaltspunkt für sich und erzwingt
Mittel, um das für Augen Unsichtbare
zu zeigen.

„Jeder steht einsam auf der Erde,
die von einem Sonnenstrahl durchge-
schossen ist, und der Abend ist schon
bald hier.“ Salvatore Quasimodo
wurde wieder zitiert – er drückt viel
besser als ich aus, wie die Seele zittert,
als sie in der verborgenen Ferne der
Ewigkeit sich selbst erblickt. Der
Künstler zeichnet die Zeichen der Ein-
samkeit.

Nach der römischen Graphik-Serie
entstand das Leinwandbild, das auch
auf der Einladungskarte zu sehen ist.
Dieses aus Teilen zusammengesetzte
Objektgemälde ist eine Essenz – keine
sogenannte Abmalung, sondern eine
verdickte Erinnerung, eine Abbildung
des Erlebten. Es wird nicht mehr ge-
grübelt – die Aussage ist fertig. Eine
gewisse Verwandtschaft mit den ar-
chitektonischen Hintergrunddetails
der Trecento-Gemälde schenkt uns
das Gefühl der Beruhigung. Die straf-
fen geometrisch geordneten Linien
treten in den Raum hervor, die Bewe-
gungsmöglichkeiten sind begrenzt, es
gibt keinen Hintergrund und Vorder-
grund mehr. Die zwei schmalen
Bogen weisen mit ihren unterschied-
lichen Farben und Massen auf die
Möglichkeit der Serialität hin. Die
Komposition fängt mit Schwarz an,
der farbige Teil ist kleiner – diese
Konstruktion zeigt in Richtung Ver-
minderung. Ob am Ende das totale
Nichts stehen sollte oder eine extreme
Vereinfachung, wo die vertikalen Li-
nien sich in einer einzigen horizonta-
len ausgleichen, können wir nur ahnen
– oder empfinden, wie es der Künstler
uns vermittelt. Die Linien auf der
Leinwand erheben sich, drehen sich in
eine Kreisform und fallen wieder hin-
unter. Die möglichen Perspektiven
sind eindeutig. Was gesagt werden
mußte, wurde ausgesprochen.

László Hajdú lädt zu einer Reise ins
Unendliche. Ob die schmerzhaft ist,
ist nicht mehr interessant. Er versucht,
dem Menschenherzen eine Möglich-
keit zu geben sein Glück zu finden,
wie Lenau sagt. Er findet aber die
Wege aller Zweifel.

Danke dem Künstler, daß er uns
eingeladen hat, diese Wege gemein-
sam mitzumachen. Dank an VUdAK,
daß er diese Ausstellung hier in Fünf-
kirchen ermöglicht hat und danke dem
Lenau-Haus für die Gastfreundschaft.
Vor allem aber vielen Dank für Ihre
Aufmerksamkeit. Ich hoffe, daß Sie
von dieser graphischen Reise seelisch
tief berührt werden.

Reise ins Unendliche

Die Rolle des Schwertes bearbeitete VUdAK-Mitglied Gyula Frömmel in
einer repräsentativen Mappe: Zeichnungen aus etlichen historischen Epochen
zeigen das Schwert als Reflexion für Kulturgeschichte im Spiegel von

 zei tgenössischen
Genrebildern, ar -
chitektonischen und
typograph i schen
Mustern. Vergan-
gene Epochen wer-
den durch die
Symbolik des
Schwertes heraufbe-
schworen. 

Die hier veröffent-
lichte  Zeichnung
steht für das Militär
der theresianischen
Epoche. Die leichte
Kavallerie Maria
Theresias hat sich
auch auf die Husaren
gestützt. András
Hadik wird somit
durch Gyula Fröm-
mel ein Denkmal ge-
stellt.

Das Erscheinen
der Mappe wurde
durch den Verein
Honvéd Kulturális
Egyesület gefördert.
Zusammengestellt
und gezeichnet von
Gyula Frömmel.

Die Symbolik des Schwertes

Der Surgetiner Intermelody Chor sang in der Vernissage             Foto: I. F.
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Eine Ausstellung von Ákos Matzon
„Relief“ war in der Budapest-Galerie,
eine andere an der Altofner Universität
zu sehen.

Im Haus der Ungarndeutschen in
Budapest präsentierte im Oktober Antal
Dechandt seine Werke unter dem Titel
„Urkern“. Gegenwärtig ist die Aus-
stellung „60 Jahre – 60 Graphiken“
von Robert König im HdU zu sehen
(lesen Sie unseren diesbzüglichen Be-
richt auf Seite 12).

„ZeiTräume-Paare“ – unter diesem
Titel wurde im November im Fünf-
kirchner Lenau-Haus eine Veranstal-
tungsreihe gestartet, in der sich Paare
aus dem VUdAK-Album – Dichter
und bildender Künstler – vorstellen.
Den Beginn machten Robert Becker
und László Hajdú (den Beitrag dazu
finden Sie auf Seite 15).

Der literarische Nachlaß von Valeria
Koch ist auf dem Dachboden des Hau-
ses der Ungarndeutschen in Budapest
deponiert worden. Mit der systemati-
schen Aufarbeitung und Verwaltung
des Nachlasses wurde eine enge Freun-
din der Dichterin und gute Kennerin
ihres Lebenswerks, Maria Wolfart-
Stang, beauftragt.

Ein wichtiges Anliegen ist, das Le-
benswerk der verstorbenen VUdAK-
Mitglieder zu pflegen, der Öffentlich-
keit zu präsentieren. Deswegen werden

bei Gemeinschaftsausstellungen auch
Werke der einstigen Künstlerkollegen
gezeigt. Erfreulich ist, daß die Hei-
matorte ihre Schriftsteller ehren. In
der Grundschule von Tarian gibt es
jedes Jahr eine Gedenkveranstaltung
an Josef Mikonya. Anläßlich seines
5. Todestages wählte VUdAK als Ort
der Werkstattgespräche Tarian. Und
an Engelbert Rittinger erinnert eine
Tafel in der Grundschule von Ratzpeter
(siehe unsere Zusammenstellung auf
Seite 8).

Der Dezember scheint ein erfolg-
reicher Monat für VUdAK zu sein.
Im Dezember 2010 erhielt der Dichter
Josef Michaelis im Budapester Sán-
dor-Palast den Minderheitenpreis des
ungarischen Ministerpräsidenten. In
diesem Dezember konnte Angela Korb
den Förderpreis des Donauschwäbi-
schen Kulturpreises des Landes Ba-
den-Württemberg übernehmen. Sie ist
das fünfte VUdAK- Mitglied, das diesen
Kulturpreis erhielt: Valeria Koch, För-
derpreis, 1997; Robert König, Haupt-
preis, 1999; Josef Bartl, Hauptpreis,
2003; Josef Michaelis, Hauptpreis,
2007.

Über die VUdAK-Veranstaltungen
können Sie sich auf der Internetseite
www.vudak.hu eingehender erkundi-
gen. Infos unter E-Mail:
vudak15@gmail.com.

Johann Schuth
1. Vorsitzender

Lesungen und Ausstellungen 
im In- und Ausland
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Budahelyis „Mil -
lenniumssignal I.“ 
in Schorokschar

Der Bildhauer Tibor Budahelyi,
Munkácsy- und Béni-Ferenczy-
Preisträger sowie VUdAK-Mitglied,
wohnt seit vielen Jahrzehnten im
XXIII. Bezirk Budapests. Am 20.
Oktober wurde in Schorokschar
seine öffentliche Skulptur „Millen-
niumssignal I.“ eingeweiht. Das aus
Stahl gefertigte Werk steht als Signal
sphärenverbindend vor der Sport-
halle des Bezirks in der Sportcsar-
nok utca. Bei der Einweihung
würdigte Bürgermeister Ferenc Gei-
ger die künstlerische Laufbahn des
Bildhauers und Kunsthistoriker Ernô
P. Szabó teilte seine Gedanken über
Budahelyis öffentliche Skulptur mit
dem Publikum.

angie

Dank für Steuer
Der Verband Ungarndeutscher Autoren und Künstler bedankt sich bei all
jenen, die mit einem Prozent ihres Steueraufkommens unseren Verein bedacht
haben. VUdAK erhielt auf diese Weise 2011 60867 Ft. Der Betrag wurde für
die Werkstattgespräche in Tarian verwendet. Wir danken herzlichst für die
Unterstützung.

Die Ausstellung „Urkern“ in den Ausstellungsräumen des Budapester Hauses
der Ungarndeutschen zeugte auch vom neukonstruierten Naturverständnis
des in Nadasch lebenden Künstlers Antal Dechandt

Antal Dechandt
im Gespräch mit
Sarah Pachmann
(links im Bild),
die für musika -
lische Umrah-
mung der
Ver  nissage der
Ausstellung mit
Holzskulpturen,
Wandobjekten
und Kunstwer-
ken aus Antal
Dechandts Ate-
lier am 19. Okto-
ber sorgte. 

2011 gab es auch in Ungarn eine Volkszählung. Als Teil der Kampagne „Sok -
színû Magyarország“ luden die Organisatoren am 25. September zu einem
Nationalitätentag ein, wo sich alle Minderheiten präsentierten. In diesem Rah-
men wurde eine weiße Leinwand aufgestellt, die Künstler von vier Minder-
heiten bemalt haben. Auch VUdAK-Mitglied Volker Schwarz (rechts im Bild)
machte bei der Aktionsmalerei im Gödör-Klub in Budapest mit. Für viele
Schaulustige war es ebenfalls verlockend, zum Pinsel zu greifen.

Vielfarbiges Ungarn


